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Die rhythmische Continuität 

der 

griechischen Chorgesänge. 

• 

Daa Alpha und Omega aller metrischen Untersuchungen auf dem 
Gebiete der lyrischen Poesie der Griechen bildet die Frage, ob die alte 
Musik in gleicher oder ähnlicher Weise wie die moderne an eine strenge 
Kegelmässigkeit der rhythmischen Bewegung gebunden war oder nicht. 
Da die uns erhaltenen Texte der griechischen Gesänge, die der eigent- 
lichen Lyriker sowohl wie die der Dramatiker, der Annahme einer strikten 
Taktgleichheit wenig günstig sind, so setzte sich bei den Philologen 
seit Maybom, dem berühmten Bearbeiter der alten Musiker, die Meinung 
fest, dass die zum Gesänge bestimmten lyrischen Perioden und die zur 
Kecitation geschaffenen Verse nicht mit dem gleichen Mass gemessen 
werden dürften, dass diese an einen bestimmten, leicht erkennbaren Takt 
gebunden gewesen seien, in jenen eine freiere Behandlung des Rhythmus 
Platz gegriffen habe. Ausser an den Texten der Dichter glaubte man 
an der von den alten Grammatikern uud Metrikern wiederholt ausge- 
sprochenen Unterscheidung von metrum und rbythmus einen Anhalts- 
punkt für diese Auffassung zu haben. Lange Zeit erhielt sich diese Un- 
klarheit der Vorstellung, so dass man wesentlich nur zum Behufe der 
Kritik in den Strophen die Aufeinanderfolge der kurzen und langen 
Sylben notirte. Erst im Anfange unseres Jahrhunderts hat ein genialer 
Mann, der allerdings mehr Musiker als Philologe war, hat Aug. Apel 
mit jenem Vorurtheil gebrochen und in seiner i. J. 1814 erschienenen 
Metrik den Satz durchzuführen gesucht, dass in keiner Art der antiken 
Poesie Taktlosigkeit geherrscht habe und dass in Bezug auf die Regel- 
mässigkeit des Rhythmus die alte Musik der neuen vollkommen gleich 
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gewesen sei. Aber G. Hermann, der eben damals um die Herstellung 
und das Verständniss gerade der lyrischen Reste des hellenischen Alter- 
thums sich die glänzendsten Verdienste erwarb, hatte sich eine andere 
Vorstellung von dem Vortrage der griechischen Gesänge gebildet und 
vertheidigte dieselbe mit einer Hartnäckigkeit, welche einer besseren 
Sache würdig gewesen wäre, gegen das 'ephemere Phantasma' des phi- 
lologischen Dilettanten. Und auch Aug. Böckh, wiewohl er anfangs 
der neuen Lehre mehr zugethan war, warf sich derselben doch nicht 
mit vollor Hingabe in die Arme, hauptsächlich weil er für die von Apel 
neu eingeführten Zeitmasse die Begründung in den Sätzen der alten 
Rhythmiker vermisste; s. Böckh, do metris Pindari p. 92. 

Gegenüber diesen Männern, welche damals durch das Gewicht ihrer 
Autorität, zumal wenn sie übereinstimmten, die philologische Welt ins 
Schlepptau zu nehmen gewohnt waren, hat H. Keussner als junger 
Mann in seiner Doctordissertation, de antitiuorum metroruni et melorum 
discrimine, Hauoviae a. MDCCCXXXVI, die Lehre Apels wieder aufge- 
griffen und durch den Hinweis auf zerstreute Zeugnisse dos Alterthums 
tiefer begründet. Seitdem haben so ziemlich alle, welche sich mit me- 
trischen Untersuchungen befassten, namentlich Rossb ach, Westphal, 
Bellermann, H. u. M. Schmidt, Brambach, Brill, Vogelmanu 
an dem Grundgedanken Apels festgehalten; aber alle werden mir zu- 
geben, dasa der Streit über die Skandirung und Ruythmisirung der 
griechischen Chorgosänge noch nicht zum endgiltigen Austrag gekommen 
ist. Um das Wie der Durchführung des allgemein anerkannten Apel'schen 
Grundsatzes gehen die Meinungen noch vielfach auseinander; über 
die Ausdehnung des Taktwechsels (jinußo'ki] (>i frfiov) , durch den das 
Princip der Taktgleichheit wieder stark durchkreuzt wird, begegnen uns 
fast bei jeder Strophe variirende Ansichten; endlich sind die verwickelten 
Compo8itionen der Lyriker zum grössten Theil unberührt oder .doch 
wenigstens unentwirrt bei Seite liegen geblieben. Ich selbst klopfe 
schuldbewusst an die Brust und bekenne offen, dass ich lange Zeit zu 
keiner festen Ueberzeugung kam und auch noch als ich die Kpinikien 
Pindars herausgab und meine Metrik schrieb, über die Ausdehnung der 
rhythmischen Continuität bei den Alten im Unklaren war. Was ich da- 
mals versäumte, oder vielmehr worüber ich damals mit mir noch nicht 
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völlig ins Reino zu kommen vermochte, habe ich in der Zwischenzeit 
eifrigst nachzuholen versucht und vorstehende Abhandlung enthält die 
Grundlinien meiner jetzigeu Auffassung, um nicht zu sagen Lösung der 
obschwebenden Frage. 

Mit allgemeinen Erwägungen, mit dem Satz, dass das Gefühl für 
Rhythmus dem Menschen angeboren eoi und das Wesen der Musik die 
rhythmische Ordnung der Töne erheische, wird man in unser con- 
creten Frage nicht weit kommen. Bereits die Alten, wie Dionysius, de 
adm. vi die. Demosth. c. 47 u. 50, haben auf das Bestimmteste fUlog 
und fvfr/tos, Melodie und Takt unterschieden; und wenn auch die voll- 
kommene Musik in der Vereinigung der geregelten Bewegung ($v9 t u6$) 
und der harmonischen Mischung der Töne (jitXos) besteht, so wäre es doch 
immerhin denkbar, dass die Griechen hinter jenem Ideal zurückgeblieben 
seien. Die hohe Vollendung, welche uns aus den griechischen Werken der 
Plastik und Architektur ontgegenstrahlt, kann dagegen nicht mit ent- 
scheidendem Erfolge geltend gemacht werden. Denn nicht zu allen Kün- 
sten war der griechische Genius gleich glücklich angelegt, und schwerlich 
hätte sich je die einfache homophone griechische Musik mit dem Töne- 
reichthum der modernen Polyphonie messen können. Ja in bedenklicher 
Weise scheint sogar das byzantinische Kirchenlied, welches sich doch 
aus der altgriechischen Musik entwickelt hat, gegen die Annahme zu 
sprechen, dass die antike Melik in gleicher Weise wie die moderne 
Musik an das Gesetz der Taktgleichheit gebunden war. Freilich darf 
der Taktlosigkeit der mittelalterlichen Kirchenmusik auch nicht nach 
der anderen Seite zu viel Beweiskraft beigelegt werden. Denn einmal 
wäre es nicht der erste Fall, dass eine Kunst, zumal eine nicht durch 
äussere Zeichen fixirte, im Laufe der Zeiten verloren gegangen wäre, 
um später wieder von neuem erfunden zu werden. Sodann werden die 
Kirchenlieder der griechischen Gemeinden von einzelnen Sängern im 
Stehen gesungen , während die meisten altgriechischen Lieder für den 
Chorgesang bestimmt waren und ihr Vortrag von Marsch- und Tanz- 
bewegungen begleitet war. Ein Mangel der rhythmischen Gleichmässig- 
keit aber, der beim Sologesang eines Stehliedes einem minder fein ge- 
bildeten Ohr kaum auffällt, würde den Zusammenklang und die Marsch- 
ordnung eines Chores völlig zu stören und in ein wirres Durcheinander 
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aufzulösen vermögen. Aber wenn man auch zugeben muss, das* schon 
allgemeine Erwägungen mehr för Taktgleichheit in der antiken Melik 
sprechen als für das Gegentheil, so kaun doch auf diesem Wege unsere 
Frage noch nicht einer sicheren Entscheidung zugeführt werden. 

Von grösserer Bedeutung sind die Zeugnisse der alten Schriftsteller, 
welche uns von dem rhythmischen Werthe der einzelnen Sylben im Ge- 
gensatz zu ihrer Quantität in der gewöhnlichen Umgangssprache und 
vou der Gleichmäßigkeit der einzelnen Intervalle in dem Gesänge und 
der Musik berichten. Aussprüche, wie die des Cicero, de orat. III 50, 
196 'non solum verbis arte positis moventur homines, verum etiam 
numeris ac vocibus. quotus anim quisque est qui teneat artem nu- 
merorum ac modorum? at in his u paullum modo offensum est, ut 
aut contractione breviuB fieret aut productione longius, theatra tota re- 
clamant' weisen doch zu deutlich auf strenge, ja strengste Beobachtung 
des Taktes in den Canticis des antiken Dramus hin. Und wenn Quinti- 
lian IX 4, 55 von den Rhythmen, also speciell von den freieren lyrischen 
Dichtungen sagt 'rhythmi neque finem habent certum nec ullam in 
contextuvarietatem, sed qua coeperunt Bublatione ac positione 
ad finem usque decurrunt' so lässt sich doch an dieser bestimmten An- 
gabe von der Gleichheit der einzelnen Takte schliesslich nicht herum- 
mäkeln. Die Zeugnisse der Alten von der rhythmischen Ordnung sind 
zusammengestellt von Feussner in der bereits oben angezogenen Schrift; 
zu den damals bekannten Stellen kamen später noch durch Bellermann's 
und Vincent's Bemühungen die Auszüge aus Aristoxonos in dem Frag- 
mentum Parisinum und das so oft vermissto ausdrückliche Zeugniss 
über die futxQa syljgpwog TeT(fdxV ovo e un d ntytäxQoyos bei dem Beller- 
mannischen Anonymus ntftl ixovatxt^. Den Werth aber aller dieser Stellen 
und ihre Beweiskraft für die uns hier beschäftigende Frage näher zu 
prüfen, kann uns wohl füglich erlassen werden, nachdem Feussner diesen 
Punkt schon in überzeugender Weise beleuchtet hat und neuerdings 
Cäsar und Westphal die rhythmischen Lehrsätze der Alten nach 
allen Seiten in möglichst helles Licht gestellt haben. Aber wenn man 
auch den zerstreuten Zeugnissen der Alten von der Taktgleichheit der 
lyrischen Gesäuge unbedingten Glauben Bchenkt und die späten Zeug- 
nisse von den verschiedenen rhythmischen Werthen der Sylben unein- 
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geschränkt auch für die ältere klassische Zeit gelten lässt, so bleibt 
doch immer noch die Hauptaufgabe zu lösen, nämlich die, wie sich die 
lyrischen Gedichte, namentlich die Strophen Pindars und der Dramatiker 
jenem Gesetze der Taktgleichheit fügen. Denn so willkürlich wird doch" 
jedenfalls nicht der Dichter, der in der besten Zeit des Alterthums 
seine Gedichte selbst in Musik setzte, mit dem Texte und dem natür- 
lichen Sy Iben werth umgesprungen sein, dass er sich nicht in der Dehn- 
ung (tok') der Längen und der Zusammenziehung der Kürzen an ge- 
wisse Gesetze band. Dieses vorausgesetzt, muss man aber erwarten, dass 
sich aus den uns erhaltenen Texten durch Vergleichung der verschie- 
denen Verse jene Regeln wieder reconstruiren und somit die wahren 
rhythmischen Werthe der einzelnen Sylben aufdecken lassen. Einen 
Hauptgesichtspunkt, der bei dieser zwischen nüchterner Beweisführung 
und kühner Divination vermittelnden Thätigkeit ins Auge gefasst werden 
muss, bildet aber eben die Gleichmässigkeit der Takte und die rhyth- 
mische Continuität. 

In der eben bezeichneten Richtung bewegen sich nun mehr oder minder 
die Reconstructionsversuche des rhythmischen Baues der griechischen Stro- 
phen. Die Schemata, in denen nur die natürliche Quantität der Sylben ange- 
merkt ist, werden nach und nach immer seltener; immer mehr gewinnen die 
Zeichen für drei- und mehrzeitige Längen, für unvollkommene Längen und 
Kürzen und auch für leere Zeiten in unseren Ausgaben und metrischen Hand 
büchern Verbreitung. Ja selbst der moderne Taktstrich hat bereits in die 
antike Poesie Eingang gefunden und scheint sich namentlich in der Weise, 
wie ihn Brambach gebraucht, als ein ganz vorzügliches Mittel zu bewähren, 
um mit ihm statt mit der immerbin doch mangelhaften Semasiologie 
der neuen und alten Rhythmik ein Gedicht in seine einzelne Küsse zu 
zerlegen. Aber fast kommt es mir vor, als ob man nachgerade allzu 
weit in der blos empirischen Behandlung der Sache gehe, als ob man 
mehr im Einzelnen taste und probire, als von der Erkenntniss be- 
stimmter Gesetze sich leiten lasse. Sicher wird der nur allzu häufige 
Widerstreit in der rhythmischen Zerlegung der Chorgesänge sich nicht 
ausgleichen lassen, ohne dass gewisse Kardinalpunkte in der Lehre von 
der Taktgleichheit durch Heranziehung sämmtlicher analoger Fälle fest- 
gestellt werden. Ich selbst bringe daher einmal in dieser Abhandlung 
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alle diejenigen rhythmischen Warthe zur Besprechung, welche wir zur 
Herstellung der Taktgleichheit in den griechischen Gesängen bedürfen. 
Es werden dabei viele Dinge berührt werden müssen . über die unter 
vorurteilslosen Forschern schon längst keine Controverse mehr herrscht. 
Bei diesen werde ich mich kurz fassen und nicht von neuem die ganze 
Beweisführung wieder aufnehmen, um bei den bis jetzt noch nicht im 
Zusammenhang erörterten Punkten desto mehr ins Detail einzugehen. 
Ueberdiess werde ich mich wesentlich auf die lyrischen Partien der 
Dramatiker beschränken, nicht als ob die Lyriker ganz anderen Ge- 
setzen unterworfen gewesen seien oder als ob ich an den Schern aten 
meiner Pindarausgabe nichts zu ändern und zu bessern hätte, sondern 
weil ich zuvor einmal in einem beschränkteren Kreise und an leichteren 
Beispielen die Durchführbarkeit meiner Sätze erweisen wollte. 

I. 

Die rhythmische Gleichstellung änsscrlich verschiedener Füsse. 

I) Uationalo Takte neben irrationalen. Seit Alters galt es 
als feststehende Regel für den Bau des jambischen Trimeter und tro- 
chäischen Tetrameter, dass von den 2 zu einem zusammengesetzten Takte 
vereinigten einfachen Füssen der zweite auf eine zweifelhafte statt auf 
eine kurze Sylbe endigen dürfe, so dass das Schema der beiden Verse 
sich folgender Massen darstellte: 

Es wechselten also reine und irrationale Takte in jenen Versmassen 
mit einander ab, und es kann auch kaum daran gedacht werden, dass 
im Vortrag, etwa durch längeres Anhalten der Länge des reinen Fusses 
der Zeitunterschied zwischen den beiden Füssen wieder aufgehoben 
worden sei. Gleichwohl blieb die Taktgleichheit in diesen Versen inso- 
fern gewahrt, als der Dirigent nicht nach einzelnen Füssen, sondern 
nach Dipodien den Takt schlug. Bemerkenswerth ist es aber doch, dass 
in den troebäisch-jambischen Liedern der Tragödie der syll. aneeps so 
gut wie gar keine Stelle eingeräumt, also auch jene untergeordnete Un- 
gleichheit der einzelnen Füsse vermieden wurde. 
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In der lyrischen Poesie begegnet uns ein irrationaler Trochäus 
neben einem reinen in dem Glyconeus, dem Eupolideus und anderen 
freier behandelten Versen: 

— tr | — " v | _ u ; _ 

— xr'_ — - |-VV|_|_-o-|_v| — «I — 

Theilweise, wie bei dem polyscbematistischen Eupolideus, mag jene 
Verletzung der strengen Taktgleichheit auf Rechnung der nachlässigeren 
Thalia geschrieben worden, die es auch mit den Gesetzen des Rhythmus 
nicht so streng nahm, wie ihre Schwester Melpomene. Ausserdem aber 
wird auch die äussere Ungleichheit der einzelnen Küsse jener Verse sich 
im Gesänge zum mindesten gemindert haben, indem in denselben jeder 
Fuss den Umfang von 3 Zeiten etwas überschritten zu haben, und spe- 
ciell der irrationale Trochäus dem nachfolgenden kyklischen Daktylus 
halbwegs entgegengekommen zu sein scheint. 

Mehr ward die strenge Taktgleichheit gestört durch die syll. anc. 
am Schlüsse eines Kolon, wie in dem Verse des Alcäus fr. 15, in dem 
ich durch Doppelstriche die Gliederung in Kola angedeutet habe: 

m » |- u !_||_v|-v « I- v I — tr!|— « I— I 

ucttyiatQu öi fdtyag doftog | yä).*io • nüaa $ "Aq^ y.txoau^tai attya 
lafi.TQaloiv mvviaiot, xax \ rüv täxot xaitv.rtQÜev hcnioi ?.ö(fci 

oder in dem Verse Pindars Nem. IV 5 

V | V j <" W | TT j|— V \J | w|>— ,j 

yvut toaaov eihoyiu WOQfityyt avydoqog. 
Kadiieioi vtv oi'x dtxovrtg dv&eoi fiiyvvor. 

Denn hier erlaubten sich die Dichter sicher nur desshalb im Texte 
an den bezeichneten Stellen statt einer Kürze auch eine Länge zu setzen, 
weil am Ende des Kolon der Rhythmus in eine langsamere Bewegung 
auslief. Wir haben also in der That an dieser Byll. anc. am Ende eines 
akatalektischen Kolon ein Anzeichen von einer grösseren rhythmischen 
Freiheit, als mit den strengeren Gesetzen der Taktgleichheit unserer 
Musik vereinbar ist. Bezeichnend aber ist es für die Entwicklung der 
alten Kunst, dass derartige akatalektische Kola mit schliessender syll. 
anc. bei den Dramatikern sich seltener als bei Pindar finden, 
lud. \bh. d. I. Cl. d. k. Ak»d. d. Wi«. XIV. Bd. III Abth. 2 
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2) Kyklische Daktyle neben Trochäen. In einer Anzahl 
von lyrischen Versen, wie in dem Glyconeus und Hendecasyllabus steht 
ein Daktylus neben Trochäen 

— -er | ~w ^ | — v | — 

— TT 1 V 

Es wird jetzt allgemein zugegeben, dass jener Daktylus ein kyk- 
lischer Daktylus von dem Umfang von beiläufig 3 Zeiten war und 

daBs beim Gesänge nicht ungleiche, sondern gleichlange Rhythmen ge- 
hört wurden. In gleicher Weise wurde durch den rascheren Vortrag 
der Daktylen der äussere Unterschied aufgehoben, wenn in einem Liede 
neben glykoneischeu oder trochäischen Tetrapodien vierfüssige daktylische 
Kola stehen, wie in Soph. Antig. 388 ff. 

&tün> te xdv iftcfnüzav räv 
cuf ützov dxdfAazov dnoxQiexat 
llXofiivitiv oQtrzQtüv i'xog dg trog. 

3) Kyklische Päone neben Daktylen. Die kyklischen Dak- 
tyle mit dem rhythmischen Werthe von 3 Zeiten haben, nachdem sie 
Apel aufgedeckt, nach und nach allgemein Eingang in die metrische 
Theorie gefunden. Hingegen blieb es u\> auf die neuste Zeit unbeachtet, 
dass es auch Päone von der gleichen rhythmischen Geltung gab, welche 
desshalb mit kyklischen Daktylen und reinen Trochäen zu einer Periode 
verbunden werden konnten. Den einleuchtendsten Beleg dafür bieten die 
im raschesten Tempo vorgetragenen Schlussverse der Parodos der Euri- 
pideischen Uacchen v. 157 ff. 

svia xov eviov dyaiXofievai &e6v ~ v u m |— u w «|-v, w |— v w | 
iv Qqvyiatai ßoalg ivonatai xe ~ v w |— v w | — w w | — v w | 

Vergleiche meine Metrik S. 240 ff., wo zuerst auf diese kyklischen 
Päone aufmerksam gemacht worden ist. 

In den so eben erörterten Verhältnissen ist es auch begründet, dass 
in Strophe und An' atrophe der kyklische Daktylus und der Trochäus 
ihre Stelle tauschen können, wie in Phil. 1124 = 1147 

fxcvxov Ütvog itprjftevog. — xr | — u w | — u | *— 1 
l'itvq #»#<5v dvg of e'x«. — v | — w | \ 
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4) Jonicus neben Ditrochäus. Weitere Fälle der Gleichstel- 
lung äusserlich verschiedener Takte ergeben sich bei den zusammenge- 
setzten oder .sechsseitigen Füssen. Der verbreitetste Fall ist der, dass 

ein Jonicus •* w und ein Ditrochäus mit gleicher Geltung neben 

einander stehen, wie ganz offenbar in dem sotadeischen Vers: 

I i « -I 

d xai ßaaikvg irlptneoft tog örrpog äxovoov. 

Ks scheint dieses der Taktunterschied zu sein, welchen Aristoxenus 
p. 298 M. als «Jiayop« noitov xarä oxfjtta bezeichnet hat. 

Da ein kyklischer Daktylus die Stelle eines Trochäus vertreten 
konnte, so ziehe ich mit Apel I 473 hieher auch die Gleichstellung von 

in den von Hephästion c. 1 1 und 14 angeführten Versen der Sappho 
und des Alkman 

f ; -« w — v 1 1 . — | ~ u w — w i 

dtdvxe fiiv d 2UXuva xcu nKrjiadeg, (itaat di 

ntqiaaöv • at ytig l4n6)Xtav 6 uiixrpg. 
II. 

Scheinbare Unterbrechung des Rhythmus durch Fehlen eines 

Takttheiles. 

Eine der gewöhnlichsten Erscheinungen in den Liedern der griech- 
ischen Lyriker und Dramatiker ist die, dass mitten im Verse oder 
mitten in der Periode die Thesis eines Fubsos im Texte keinen Ausdruck 
gefunden hat, so dass also im Texte zwei Arsen zusammenstossen. Es 
hat sich auch hier jetzt ziemlich allgemein die Ueberzeugung Bahn ge- 
brochen , dass diese Unterbrechung des rhythmischen Ganges nur eine 
äusserliche ist, dass thatsächlich im gesanglichen Vortrag die Reihe 
wieder hergestellt wurde, dadurch dass entweder der Sänger während 
der Zeitdauer der Thesis pausirte, oder dadurch dass er die voran- 
gehende Länge bis zum Umfange eines ganzen Fusses anhielt. Die Lehre 

2* 
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der Alten von den leeren Zeiten (/(mW xsvoi) und der längeren Dauer 
(Tovtj) der Sylben berechtigt uns um so mehr zu dieser Annahme, als 
die Sätze des Anonymus ftovaixijg von den 4 Arten der leeren 

Zeiten (xfyihi ß(ftt%v», ,"«*(><>», rpMTij.uos;, rtTifaar^u^) und den 4 Arten der 
Länge (fiuxfta dizQovos, rffix^oyog, TtTyaxQwas, 7itrrax^ot'og) vortrefflich 
zu derselben stimmen. Denn gerade diese Wert he bedürfen wir, um 
jene scheinbare Unterbrechung in den verschiedenen Rbythmenge- 
schlechtern, dem diplasischen daktylischen und päonischen wieder auf- 
zuheben. 

Ursprünglich ward nun offenbar der fehlende Takttheil durch eine 
Pause ausgefüllt: man kann dieses vornehmlich durch zwei Dinge be- 
weisen, einmal daraus dass in dem ältesten Verse der Art, in dem syn- 
kopirten Hexameter odir elegischen Pentameter, zu allen Zeiten Wort- 
schluss nach der Länge des unvollständigen Kusses eintreten musste, 
sodann daraus dass sich die Synkope überhaupt am meisten am Ende 
eines Kolon findet. Aber bei der Ausfüllung der unterdrückten Thesis 
durch eine leere Zeit oder die deu Schluss eines Kolon begleitende 
Pause blieb es nicht; die Dichter Betzten sich bald über die Forderung 
des Wortschlusses an jener Stelle hinweg , und da nun unmöglich die 
Sylben eines Wortes durch eine Pause auBeinandergerissen werden 
durften , so blieb nichts anderes übrig als die vorausgehende Länge 
auch noch über die Dauer der Thesis anzuhalten. Die Verschiedenheit 
dea Textes in Strophe und Antistrophe lässt uns BOgar vermuthen, dasB 
der Sänger, je nachdem ein Wort oder gar ein Satz an der fraglichen 
Stelle schloss oder nicht, bald zur Einlegung einer leeren Zeit, bald 
zum längeren Anhalten der vorausgehenden Sylbe schritt. Die Sache 
selbst ist ausserordentlich einfach , da wir nur einmal von dem Buch- 
staben abzusehen und uns selbst bei dem Lesen zu beobachten brauchen, 
um sofort einzusehen, dass wir unwillkürlich sogar bei der gewöhn- 
lichen Kecitation des Pentameter die Länge des 3. Fusses länger an- 
halten und mit der nachfolgenden Pause bis auf den Umfang von 
4 Zeiten bringen. 

Es wird nun auch hier unsere Aufgabe sein, die einzelnen Fälle 
dieser rhythmischen Ergänzung zu behandeln und an deren Aufzählung 
specielle Bemerkungen anzuschliessen. 
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1) Synkope in jambisch-trochäiachen Versen. Da bei 
dieser Art der Synkope nur eine einzige Zeit durch rhythmische Mittel 
ausgefüllt zu werden brauchte, so findet sich dieselbe am häufigsten, 
und zwar nicht blos in Perioden der höheren Lyrik , sondern auch in 
stichischen Compositionen (s. Arist. Vesp. 248 — 72). In der Regel traf 
dieselbe den 2. Theil des zusammengesetzten Kusses. Als Beispiele 
können die von Hephäetion c. 15 angeführten Asynarteten dienen: 

•cr|— w— -o-)— v— |— v_ v |— " — 
Ji\(u t nnK ayvf^ *iü KoQtjg r/Y ntan'jVQiv otjotv (Arcliilochus). 
).a k iolau aiyxoqtiaov, tu (hjv di xoiiftiZ c iyw (Aristophanes). 



'&;><K i t rr/' tnnütag f^ilaftifftv aon'ß (Euripides). 

xo näv Jti>g atjug naqi* jicvttg ot ^cuttiztZg (Aeschylus). 

Der erste Fuss der Dipodie hat Synkope erlitten in den choliam- 
bischen Versen, wie iu 

C | — « — V | — " — c- 1 — — ■* 

itg ä/.(H)v l'ixtov üaniq tHjjavio\!>iyiov. 

ebenso in denjenigen zusammengesetzten Versen, in denen scbeinbur 
die Thesen, nicht die Arsen zusammentreffen, wie in dem von Hephä- 
stion angeführten Verse des Kallimachus 

u|-u-vh*,w|-w-«|- T 
Jrjftr t tQi nv7uai$ toitttv onc IJtXaoyüy. 

2) Synkope in Logaöden. Fast gleich oft und unter den 
gleichen Bedingungen findet sich die Synkope in den verschiedenen 
Arten logaödischer Verse, d. i. derjenigen Verse, in denen kyklische 
Daktyle mit Trochäen vereinigt sind. Auch hier hat Hephästion unter 
seinen Asynarteten die Hauptformen angeführt : 

I I — - — xr| 

Elu /.laaoyraa ova^ [ xaiq, itfaox 'Ex(f>arziöt;g (Cratiuus). 

— u ^ — u | — " | — v -* — w | 

lifiakov tldov iv %o^> nrfAtif t^ovia xcdtjv (Anacreon). 

— —V v | — ^ — | — x | 

Xqi aaiyi^ x(>oxoc ouF cn.-r | voi xfi|wi iitvvitovotv (Sophocles). 
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Bekanntlich ist aus dieser Art der Synkope ein eigenes Metrum, 
das choriambische erwachsen, wie sich denn in der Tbat mehrere chori- 
ambische Verse ganz deutlich als synkopirte Logaöden kund geben, z. B. 

danida (>ityag noiaftoi AiüXuioov 71 ao' dx^og Anacreon). 

3) Synkope eines daktylischen Fusses. Seltener als in 
jambischen und logaödischen Versen findet sich die Synkope in daktyl- 
ischen ; natürlich, da es hier galt 2 Zeiten durch rhythmische Freiheiten 
auszufüllen, sich also bedeutend weiter von dem natürlichen Quantitäts- 
werthe der Sylben zu entfernen. Eben daraus erklärt es sich auch, 
wesshalb die Dichter sich hier in der Regel die Beschränkung aufer- 
legten an der Stelle, wo eine Synkope stattfand, Wortschiusa eintreten 
zu lassen; 'denn auf solche Weise wurde ein Theil der 2 Zeiten durch 
das Intervall ausgefüllt, welches auch in der gewöhnlichen Rede zwei 
Wörter von einander scheidet. Das bekannteste Beispiel daktylischer 
Synkope ist der elegische Pentameter 

oi yoq Vvtjotg ißoiog i'oya nilct (Solou). 

4) Synkope eines Päon. Noch gewaltsamer war die Unter- 
drückung der 3 zeitigen Thesit» eines päonischen Fusses ; ich weiss für 
dieselbe nur ein sicheres Beispiel in Pind. Ol. II 3 

i t toi niaa piv Jtog, 'Ohfintäda d* taraaev 'Hfaxlt^g. 

5) Unterdrückung zweier Thesen. In den jambisch-trochä- 
ischen , sowie in den logaödischen Versen kommt nun aber auch der 
Fall vor, dass in 2 Füssen hintereinander die Thesis keinen Ausdruck 
im Texte gefunden hat. Am häufigsten findet sich diese doppelte Unter- 
drückung der Thesis im Anfang eines VerseB und am Schlüsse eines 
Kolon; regelmässig aber mussten die beiden synkopirten Takte der 
gleichen Dipodie angehören. Beispiele dieser doppelten Synkope sind 
gar nicht selten, wie 

TTsiitovTui d' ctotdoi adftaatv (Pind. P. I 3). 
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V _ w j »— «— | — <■> V J 

detQO dtvxt, Moiaui, xtfotov h.iolaai (Sappho). 

U | > | — V _ U | — u 

XQarvvcig ßtitftitf, iatiav x^ovög (Aeschylus). 

(itfJÜXQOog d' in' iuequ-i xfxvrat nfnoiöntp (Sappho). 

6) Unterdrückung der zweiten Länge des Jonicua. In 
mehreren streng gebauten joniacben Systemen geht der Rhythmus re- 
gelmässig und ununterbrochen fort bis auf eine und die andere Stelle, 
wo im Texte statt eines Jonicus a minore ein Anapäst steht. Westphal- 
Ros8bach haben zuerst, so viel ich weiss, in solchen Systemen die voll- 
ständige Continuität dadurch hergestellt, dass sie die Länge des schein- 
baren Anapäst als eine vierzeitige Sylbe fasaten. Danach werden also 
die joniachen Verse in der Parodos der Perser v. 102 ff. folgender 
Massen gemessen: 

ÜÜÖtv yaQ xaxa Moiq " ü I v » |" 

ixQätipw t6 nahti- w v I " « i *- 

dt* htiantjifie di niqaatg « w | u * 1 

Tto&tuove nvqyodaUiovg. u w | v w | 

Dieser Messung wird man unbedingt beitreten, wenn mit dem un- 
vollständigen Fuss ein Kolon und zugleich ein Wort schliesst, da in 
diesem Falle ein Theil des vierzeitigen Intervalls durch die Pause aus- 
gefüllt werden konnte. Aber auch wenn, wie in "dem 2. Kolon, kein Wort 
mit dem katalektischen Jonicus schliesst, erheischt die Analogie und 
die Continuität des Rhythmus die gleiche Messung. Nur wenn der un- 
vollständige Fuss im Anfang des Kolon steht, kann man mit Buchboltz, 
Priscae latinitatis originea p. 334 auch an eine Auflösung der ersten 
Länge des Jonicus denken und demnach den Schluasvers in der ange- 
zogenen Strophe der Perser und den Proodoa in der Parodos der Bac- 
chen des Euripides also skandiren : 

äUnuv ifTfiioxoQfiag tt xXövovg w u i w " | u " | 

nokiov avaax6aug. \ 



'Aaiag and yaiag u " I 

ueo» Tftwlor dfiet^aa 3oc£w. « " | u "I "I 
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Die Richtigkeit dieser Analyse hängt in dem 2. Kalle mit der in 
dem folgenden Kapitel zu besprechenden Frago zusammen, in dem 1. 
von der Stellung der Clausulae. 

III. 

Kopflose Verse. 

In unser Musik kann nicht blos ein unvollständiger Schlusstakt 
seine Ergänzung durch leere Zeiten erhalten, sondern können auch dem 
Beginne des Gesanges leere nur durch die Musik ausgefüllte Zeiten vor- 
angehen. Etwas ähnliches scheint auch bei den Alten vorgekommen zu 
sein, indem nicht selten in einem sonst regelmässig gebauten Liede der 
erste Fuss eine abweichende, unvollständige Gestalt hat. Man kann nun 
hier entweder annehmen, dass der erste Fuss ausser Takt gestanden sei 
und die rhythmische Bewegung erst mit dem zweiten begonnen habe, 
oder dass auch der erste Fuss durch Zuhilfenahme von rhythmischen 
Mitteln den übrigen gleichzustellen sei. Im Wesentlichen laufen beide 
Auffassungen auf das Gleiche hinaus, und ich möchte G. Hermann, der 
zuerst mit seiner Basis die aus solchen Versen sich ergebenden Schwierig- 
keiten zu beseitigen suchte, nicht der gebührenden Ehre berauben. 
Aber gleichwohl ontschliesse ich mich lieber zu dem zweiten Auskunfts- 
mittel, weil es auf eine grössere Klasse von Versen ausgedehnt werden 
kann und weil solche Verstümmelungen des ersten Fu.sses auch mitten 
in einer Periode bei dem Beginne des 2. oder 3. Kolon vorkommen, 
wo man doch nicht wohl von einem praeludium uumeri deinceps secu- 
turi (Hermann Eiern, p. 69J reden kann. Ich nenne desshalb solche 
Verse kopflose Verse oder fUtfa axt(f<tka. Der Ausdruck war schon den 
Alten geläufig, jedoch in einem etwas verschiedenen Sinne, indem sie 
die trochäische Reihe im Gegensatz zur jambischen 

T7 — o _ X7 — U — tr 

— " — V— w.— O 

kopflos nannten; s. Metrik § 303. 

In diese Klasse kopfloser Verse gehören : 

1) Die antispastischen Verse, d. i. Verse, welche mit einem 
Antispast oder mit einem Jambus und kyklischen Daktylus beginnen , wie 
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ü Movoay{ta$ fie x«/.< i yoQtioai (Pindar) 

\J u | —v u — 

.-ro#y i«$ anotxonivuii (Kur. Hei. 130fi) 

äqtaxov fiiv vdtoq, 6 6i XQioog alüo/itvor ;ii(> (Pindar). 

Diese Verse lassen sich so messen, dass man die l.Sylbe oder den 
1. Fuss als Auftakt oder Basis absondert; sie lassen aber auch die 
Auffassung zu, dass der 1. Fuss vorn verstümmelt sei, dass also die 
Reibe mit einem Antispast statt mit einem Ditrocbäus beginne: 

w|c «|-M« « u |_ u « .... 

Die letzte Auffassung verdient entschieden da den Vorzug, wo in 
der Antistrophe der Kürze eine Länge gegenübersteht, wie in Eur. Hei. 
1306 = 1324 

no&oi tag duoixofitvug 'idaiäv Xvftqäv axo:iux$ 
ebenda v. 1313 = 1331 

XO(Mx»> t£w ;ia(>ltei'iiov iioor.ag tvuvUuay itixotv. 

Meistens findet sieb ein solcher unvollständiger Fuss im Anfang 
eines Verses oder einer Periode ; mitunter kommt er aber auch mitten 
im Vers beim Beginn des zweiten Gliedes vor, wie im eupolideischen Vers 

— ^ — — W V 1 V — — w J w 1 | 

2) D er Tel es i 1 1 i 8 ch e Vers. Die Verse der Telesilla 

ad' 'J/pie/ug, w / (tat, 
tfüyoioa tov lihptov 

werden von Hephästion c. 1 1 als katalektische jonische Dimeter gefasst 
und demnach folgendermassen gemessen: 

w w J — w — *S I 

Der Vers ist bekanntlich ausserordentlich oft von Aristophanes an- 
gewendet worden, aber so, dass er die erste Sylbe als sylJ. anc. be- 
handelte. Man könnte nun in Versen, wie 

6 <T ofiffiitaktg "Epaq 

seine Zuflucht zur ün Vollständigkeit des ersten Fusses nehmen und den- 
selben durch Annahme einer leeren Zeit ergänzen 

Au d. Abh. d. L Cl. d. k. Ak. d. Wi». XIV. Bd. III. Abth. 3 
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Aber da sich die Kürze im Anfange des Kolon findet, auch wenn 
dasselbe mit dem vorausgehenden durch Wortgemeinsamkeit verbunden 
ist, wie in den Fröschen v. 45f> f. 

oaot (tsfwtjity er- 
aeiii, re ötqyoiitr 

so musH man wohl für Aristophanes von der jonischen Messung über- 
haupt abgehen und den Vers mit den Neueren als eine logaödische 
Tripodie mit vorausgehendem Auftakt auffassen , der blos durch den 
Ictus auf dem vorletzten Fusse an die jonischen Dimeter erinnerte: 

— _ W W V — >. O '. 

V — v — \j — X7 ~ w w — — 

Daneben kommen aber die Kola 

— -t/ v | . — j und — tx | — • — | 

nicht selten bei den Dramatikern in glykoneischen Strophen, haupt- 
sächlich im Anfange und am Schlüsse von Perioden vor, wo man nach 
den Versen der Umgebung gar nicht daran zweifeln kann, dass dieselben 
die Geltung einer Tetrapodie oder eines Dimeters hatten. So beginnt 
im Oedipus Rex v. 118G die Strophe mit ■ 

ita yevtai (tqotäv 

und schliesst v. 11!>5 mit 

ovdiv naxuQi'^i) 

und werden wir unten im speciellen Theil noch vielen ähnlichen Versen der 
Art begegnen. Auch Pindar scheint in Pyth. VIII den Vers 3 und in Ol. IX 
den Vers 7 und vielleicht auch das 2. Kolon von VV. '6 — 6 in ahnlicher 
Weise gemessen zu haben 1 ). Wenn aber zu den angezogenen Versen des 
Sophokles noch Kellermann in seiner Ausgabe des Oedipus einfach be- 
merkt : 'Vers 1 und 4 haben statt der Basis blos einen Auftakt', so ist 
mit dieser Bemerkung uns wenig gedient, zumal damit gar nicht erklärt 

1) Wenn ich mich bezüglich Pindar« reaeirirt ausdrücke, ao bat diesen darin «einen Grund, dann 
an einer anderen Stolle Nem. IV 4 die fragliche Sylbe in allen Strophen kurz int Bestimmter Unat 
«ich die telrapodiache Messung Ton dem Distichon des Theokrit fr XVII aufstellen: 
ü 11 tfnuvä Jtö^toe /<»Vij() <J Tür xutftuiiiny 
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ist, warum jene erste Sylbe fast ausnahmslos lang ist. Vielmehr wird 
man die Taktgleichheit entweder mit H. Schmidt, Kunstf. II 53 durch 
dreizeitige Messung der ersten Länge oder durch Heranziehung einer 

leereu Zeit herstellen müssen : 

•— - w v | — v 1 oder x — u - — ^ ' — | 
, — _ v | _ « — ; oder s - — v | — « — 

Die zweite Messung verdient immer im Anfang einer Periode den 
Vorzug und ist unbedingt da anzunehmen , wo statt der beginnen- 
den Länge auch eine Kürze zugelassen ist. ltesonders zu beachten 
ist dabei noch, dass manchmal dem kopflosen Kolon ein überschüssiges, 
d. i. ein auf einen Spondeus statt auf einen Trochäus oder eine drei- 
zeitige Länge endigeudes Kolon vorangeht, so dass sich gleichsam der 
überschüssige nnd der unvollständige Takt gegenseitig ergänzen, wie in 
Eur. Helena v. 1301 f. 

upt/a statt. dguftuAt /.ühj u — ~ v " -~v — 

(uhiff 'Jii'tv iai'Jt,. u |~ u " — 

wo man geradezu schreiben und messen könnte: 

ogeia noti dooftdö'i xw- v — -w v | — « — | 

h : i uün o Otth- iat'Ui,. — ^ — w I y u ~ 

3) Kopflose Anfangsverse jo nischer Systeme. Das 
jonische Lied in dem 1. Stasimon des Prometheus beginnt mit 
otivto oi ißt," ov).ofttvag n'xöffi llQOfitj^ü: 
Diesen Vers könnte leicht jemand choriambisch messen wollen: 

u | — v — | w — w | — v 

Aber dagegen spricht der Ausgang des Verses, indem fast in allen 
choriambischen Versen die 2 schliessenden Längen einen eigenen Dop- 
pelfuss, nicht den 2 Theil eines Doppeifueses bilden, mehr aber noch 
der jonische Charakter des ganzen Liedes, wesshalb schon Dindorf, 
Metra Aesch. Soph. Eur. et Arist. p. 6 richtig bemerkt: versus sunt 
ionici a minore, non choriambici. Stellen wir aber jonischen Rhythmus 
her, so erhalten wir im Anfang einen unvollständigen Euss 

yS Tj- U j W V \J U | 

An einer anderen Stelle, in der Elektra des Sophokles v. lOtiü — 9 
geht den vollständigen Jonikern ein Daktylus voraus, der also gleich- 
falls nur einen Theil des ersten Doppelfusses repräsentirt: 
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tu x#ow'a ßqmolai ®äfia, ~ v w J — « — w | 

xatd ftoi ßoaoov oixtgav " 

ona xolg ivtQft' sitQiidats w v | — v — v | 

ttxÖQtxra ffiqovo' oviidr,. « « « — « 

vgl. AeBch. Pers. 648 und 659 , Kur. Heracl. 910, Pind. Pyth. VIII 5. 

Wenn wir aber hier den beginnenden kyklischen Daktylus als zweiten 
Theil des ersten unvollständigen Doppelfusses fassen, so geht diese An- 
nahme von der Voraussetzung aus , dass dipodisch gemessene Kola 
nie mit Tripodien und Pentapodien verbunden worden seien. In dem 
folgenden Kapitel werden wir dieser Frage näher treten, dabei aber 
sehen, dass einzelne Tripodien unter katalektischen oder akatalektischen 
Tetrapodien schwerlich unbedingt abzuweisen sind. Daher bleibt auch 
hier die Möglichkeit, dass der 1 . Vers gar nicht in Doppelfüsse zu zer- 
legen ist, mithin auch nicht mit einem unvollständigen Doppelfuss an- 
fängt. Dann muss man annehmen, dass blos durch den Ausgang des 
l. Verses auf 2 Längen der Uebergang zu den nachfolgenden gebro- 
chenen Jonikern angebahnt sei. 

4) Endlich gibt es noch eine Reihe einzelner scheinbar mit einer 
ein- oder zweisylbigen Anakrusis beginnender Verse, bei denen der Zu- 
sammenhang der Strophe ergibt, dass sie vielmehr mit einem Ionicus a 
maiore anfangen. Dabei ist besonders darauf zu achten, ob die ge- 
wöhnlich als Auftakt betrachtete Anfangssylbe wirklich den Charakter 
einer syll. anc. trägt, ob sie nicht vielmehr in Strophe und Antistrophe 
gleichmässig lang ist; denn dann hat immer die Ansicht, dass jene 
Sylbe einen anderen rhythmischen Werth als den eines Auftaktes re- 
prftsentire, von vornherein einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit. 
So ziehen wir die erste Sylbe in das rhythmische Gefflge in 

_-w«|_w_v| 

frort*» Luit» td n6W dotdoi <Pind. Nem. II 2) 
vergl. Pind. Pyth II 8, Nem. III 1. IV 7, Soph. Oed. C. 211, 1244 
und Sappho fr. 53. 

—<-» [ — <j — v | — u — v/| 

Xi>>QÜy :iqo düfuov Myoioiv aantiov n 9av(ta (Soph. Tracl. 960) 

xlvi tcüv ftuQOg w ftaxaiQu Bi]ßa (Pind. Isth. VI lj. 
vgl. l'iudar Nem. III 8, X 1, Pyth. X 6, Kur. Hec. 927. 
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AfCKOn e?i« yä € m*0fi k% i&W (Enr. Andr. 487) 

w u — w W | 

ifataiußQoroi aiyai 

ht&vg t;rodext>ei$ (Kur. Heracl. 750 u. 757,1. 
vgl. Eur. Andr. 125. 1034, ArUt. Av. 1319 f. 

Auch hier würde man um die von uns gebilligte jonische Messung 
herumkommen, wenn man die Verse in einzelne Takte Btatt in Doppel- 
takte zerlegen dürfte. Da aber dieselben nicht blos als Proodoi oder 
Epodoi auftreten, sondern sich auch mitten unter dipodisch gemessenen 
Versen finden, so spricht die grössere Wahrscheinlichkeit dafür, dass 
auch sie in Dipodien zu zerlegen sind, was dann die jonische Messung 
des erBten Kusses zur natürlichen Folge hat. Schwerlich indess hatte 
dieser Jonicus auf der ersten Sylbe einen gleich starken Ictus, wie die 
übrigen Doppelfüsse; namentlich führt uns das rhythmische Gefühl bei 
dem an letzter Stelle angeführten Kolon unwillkührlich auf die Betonung 

\J v — W U -' 

IV. 

Tripodien neben dipodisch gemessenen Versen. 

Vollkommene Taktgleichheit fordert, daBS nicht nur die einzelnen 
Takte einander gleich sind, sondern dass auch innerhalb der Periode immer 
gleich viele einfache Küsse zu einem zusammengesetzten Kuss vereinigt 
werden , dass mit anderen Worten nicht der eine Theil dipodisch, der 
andere monopodisch oder tripodisch gemessen werde. Entsprechen dieser 
höheren Korderung der Taktgleichheit auch die Gesänge der Griechen? 

Bevor wir an die Beantwortung dieser Frage gehen, müssen wir 
zuerst festzustellen suchen, welche Versmasse nicht nach einfachen, son- 
dern nach zusammengesetzten Küssen zu messen sind. Denn II. Schmidt 
hat sich in seinen Kunstformen der griechischen Poesie die Sache sehr 
leicht gemacht, indem er die Kola aller Strophen monopodisch misst. 
Aber schon Apel, Metrik 1 467 hat treffend von dieser Methode bemerkt, 
dass man mit ihr Alles rechtfertigen könne. Es spricht aber gegen die 
durchgängige monopodische Messung die übereinstimmende Lehre der alten 
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Rhythmiker und Metriker, welche nicht blos die jambischen und tro- 
chäischen Reihen, sondern auch die jouischeu und choriambischen und 
ausserdem sämmtliche gemischten Verse dipodisch messen. Und setzt 
man sich auch leichten Kusses über den 'Unverstand der alten Schal- 
pedanten' hinweg, wie will man die Thatsache erklären, dass in den 
anapästischen, trochäischen, glykoueischen und logaödischen Gedichten 
die Tetrapodie der Art vorherrscht, dass sie unter andern Heirusöth ge- 
radezu zum Grundschema der melischen Compositum erheben konute? 

Es geht also sicher nicht an, alle melischen Verse monopodis.ch zu 
messen. Aber bei welchen Rhythmen ist man berechtigt oder genöthigt 
dipodische Messung anzunehmen? Sicherlich vor allem bei jenen Vers- 
massen, in denen die Dipodie einen bestimmten äusseren Ausdruck ge- 
funden hat, also namentlich in anapästischen , epitritischen, jonischen 
und choriambischen Perioden. Zweifelhafter stellt sich die Sache schon 
bei den jambischen und trochäischen Perioden der Tragödie. Denn diese 
sind bekanntlich in der Regel so gebaut, dass alle Füsse rein >ind ; es 
fehlt also in ihnen an äusseren Anzeichen, welche zur Zusammenfassung 
von 2 einfachen Füssen zu einem Duppelfuss nöthigen. Aber möglich, 
ja wahrscheinlich bleibt jene Zusammenfassung doch, da die den Di- 
meteru Trimetern Tetranietern entsprechende Zahl vun 4 0 8 einfachen 
Füssen unverändert beibehalten worden ist. Sodann fehlen bekanntlich 
auch in den trochäisch-jambischon Versen der Tragiker die zweifelhaften 
Sylben nicht ganz, stehen aber ausnahmslos nur an solchen Stellen, 
welche bei dipodischer Messung eine zweifelhafte Sylbo zuliessen, wie 
in Aesch. Prom. 103 = 182, Eur. Hei. 170. 174. 197, Phoeu. 1717, 
Iph. Aul. 281. Endlich ist es auch nicht ohne Gewicht, dass wenn 
2 Füsse hintereinander Synkope erleiden , dieselben regelmässig einem 
Doppelfuss angehören und sich nie auf zwei vertheileu. Ich bin daher 
geneigt auch für die reinen Trochäen und Jamben die dipodische Mes- 
sung als Regel aufzustellen, gebe jedoch zu, dass gerade der eigen- 
thümliche Hau dieser Verse Ausnahmen begünstigte und dass jambische 
oder trochäische Tripodien und Pentapodien namentlich wenn sie an 
letzter oder vorletzter Stelle der Periode stehen, wie in Aesch. Pers. 552 
Eur. Phoen. 338. 1715, Suppl. 77, Soph. Aut. 881, nicht mehr Anstoss 
erregen dürfen wie daktylische Tripodien und Pentapodien in der gleichen 
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Stellung. Grössere Hedenken bezüglich der Messung nach Dipodien er- 
regen die Glykoneen und ihnen verwandte Verse, wenn man sie nach 
der Methode Hermanns skandirt. Denn sondern wir bei dem Glyconeus 
den ersten F088 als Basis ab 



dann bleibt eine Tripodie, keine Tetrapodie übrig. Aber wiewohl auch 
ich glaube, dass der erste Fuss jener Verse ursprünglich bei den äolischen 
Dichtern ausserhalb des Taktes stund und dass die logaödischen Kola 
nicht von Hause aus dipodisch gebaut waren, so legt doch schon die 
veränderte ßehandlungsweise jenes Kusses bei Pindar und den attischen 
Dichtern die Vermuthung nahe, dass später mit dem Umsichgreifen der 
dipodischen Messung eine andere Auffassung eintrat und auch die ehe- 
malige Basis mit in das Taktgefüge hineingezogen wurde. Entscheidend 
aber spricht für die dipodische Messung der Glykoneen bei den Drama- 
tikern ihre Verbindung mit trochäischen und daktylischen Tetrapodien; 
auch ist von grossem Gewicht die syll. anc. in dem sogenannten ersten 
Glykoneion 



~*J V — "TT ' 



bei Aristopbanes Kqu. 552 = 582, welche sich nur erklären läast, wenn 
mit dem zweiten Fuss ein Metron schliesst. 

Ausser Zweifel steht sodann die dipodische Messung in den Versen 
des gemischten jonischen oder choriambischen Rhythmengeachlechtes, 
wie in dem anakreontischen alkäischen sotadeischen eupolideischen 
kratineischen priapeischen Tetrameter und dem phaläkischen Trimeter: 



— "C — X7 



— T7 ' 



— T7 — 17 



| 



sowie in dem von Theokrit Idyll. 29 nachgeahmten äolischen Verse der 
Sappho 



Endlich hat nach dem Zeugniss der alten Metriker (vgl. Metr. 
§ 183) die dipodische Messung auch in den daktylischen Hypermetern 
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Platz gegriffen, und werden wir namentlich ein aus Tetrapodien und 
Dipodien aufgebautes daktylisches System unbedenklich nach Doppel- 
füssen messen dürfen. 

Aber auf der anderen Seite gibt es ebenso unzweifelhaft auch Verse, 
welche nur monopodische Skandirung zulassen. Dahin gehören vorerst 
alle diejenigen Verse, welche sich aus Tripodien aufbauen. Die älteste 
und verbreiteste Tripodie aber war die daktyliche von der Form 

Ihr steht in dem ungleichen Rhythmengeschlecht der Dochmius zur 
Seite. Denn mag man denselben analysiren, wie man will, auf eine Tri- 
podie kommt man jedenfalls hinaus. Ferner liegen Tripodien zu Grunde 
den VerBen 

nwg av doidotp j aithog a % avr# (Sophocles) 
oqtjg del )Jt]t> • \ /roXj.owt ya<> ;</u<: (Anacreen) 
ov noctiiQ t%u | Jios foolftOP av | Tip naqtöqov (Pindar) 
'EQaofioyidrj XaQt'Äae, \ xqi\na tui ythiiov (Archilochus) 

X7 — XT — Xf — xr — xr — V — V 

mortales immortales si foret fas flere (Epigr. NaeviiJ. 

Bei anderen Versen aber erheben sich Zweifel, ob man sie in Tri- 
podien oder Dipodien zerlegen soll. So ist der daktylische Hexameter 
ursprünglich aus 2 Tripodien aufgebaut 

cSfi (faxo daxft xtcy, rot d' hJm Q>oi t io<; l4noti*tv. 

Aber der lateinische Grammatiker Marius Victorinus p. 70 ed. K lehrt 
ausdrücklich, dass derselbe auch in 3 Dipodien zerlegt werden könne, 
und es fragt sich nun, welche der beiden Messungen in jedem einzelneu 
Falle anzunehmen sei. Sodann hat den kleineren asklepiadeischen Vers 
Apel I 476 in 2 Tripodien zerlegt 

— xr — V w« — V KJ — 

>iAfc£ ex i ,'!'■•(,•/ un | yäg iXatfaviivav (Alcaeus) 
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Auch ist diese Analyse von Horaz und den lateinischen Dichtern 
durch die regelmässige Cäsur nach der 6. Sylbe bestimmt angedeutet; 
aber die alten Metriker messen unseren Vers dipodisch 

— xr — *' v 1 < — w v — u . 

und diese Messung erhält einen gewissen Rückhalt daran , dass die 
griechischen Dichter die Cäsur nach der 6. Sylbe oft vernachlässigten. 

Noch schwieriger stellt sich die Sache bei den eigentlichen Log- 
aöden, da ihr daktylisches Element auf monopodische, ihr trochäisches 
auf dipodische Messung schliessen lässt, mehrere unter ihnen der dipo- 
dischen Skandirung sich willig fügen, andere hinwieder hartnäckig wider- 
streben. 

Unterliegt so Bchon die Vorfrage, welche Kola und Verse nach 
Dipodien und welche nach Tripodien oder Einzelfüssen zu messen 
seien, grossen Schwierigkeiten, so steigern sich dieselben noch erheblich 
bei Erledigung der Hauptfrage, ob die Griechen sich erlaubt haben in- 
nerhalb derselben Strophe oder Periode von dipodisch gebauten Gliedern 
zu monopodischen überzugehen. Von einer unbedingten Verneinung dieser 
Frage kann von vornherein nicht die Hede sein; denn sichere Thatsache 
ist es, dass Archilochus in den epodischen Dichtungen daktylische Tri- 
podien mit jambischen Dimetern und Trimetern verbunden hat, und 
dass sich auch die dramatischen Dichter nicht scheuten in Wechselge- 
sängen mit vorherrschendem dochmischen Rhythmus einzelne jambische 
Dimeter und Trimeter sowie logaödische Tetrapodien einzulegen, ja 
dass selbst Plautus, der in seinen Canticis den dipodischen Bau mit 
ungleich grösserer Consequenz als die Griechen durchgeführt hat, neben 
kretischen Dimetern und Tetrametern nicht selten katalektische trochä- 
ische Tripodien gebrauchte; 8. meine Metrik S. 310. Es kann sich daher 
die Untersuchung nur um die zwei Punkte drehen, 

1) haben die Dichter bei Verbindung von ursprünglich verschieden 
gemessenen Elementen jene rhythmische Verschiedenheit aufzuheben ge- 
sucht ? 

2) dürfen die in dipodisch gemessenen Strophen vereinzelt vor- 
kommenden Tripodien durch rhythmische Mittel den Versen der Um- 
gebung angepasst und zu Tetrapodien erhoben werden? 

Au d. Abh. d. I Cl. d. k. Akad. d. Win. XI V. Bd. HI Abth. 4 
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Um mit dem ersten Punkt zu beginnen, so war bei der Vereinigung 
von daktylischen und jambischen Elementen ein doppeltes Verfahren 
möglich: entweder behielt jedes der beiden Elemente die ihm eigen- 
thumliche Gliederung, oder es akkommodirte sich ein Element dem an- 
deren sowohl in Bezug auf die Zeitgrösse der einzelneu FQsse, als auch 
in Bezug auf die Grösse der zusammengesetzten FQsse. Das erste war 
aller Wahrscheinlichkeit nach in der epodischen Poesie des Archilochus 
der Fall, so dass also in ihr ein Taktwechsel innerhalb der Periode 
angenommen werden muss; das zweite scheint mehr oder minder in 
der nacharchilochischen Poesie, in der chorischen Lyrik und im at- 
tischen Drama eingetreten zu sein. Das ist durch die Umgestaltungen 
angedeutet, welche beide Elemente bei ihrer Vereinigung in der jüngeren 
Poesie erlitten haben. Ehedem konnten in den daktylischen Versen an 
allen Stellen Spondeen mit Daktylen wechseln; in den mit Trochäen 
und Epitriten verbundenen daktylischen Gliedern erlangte der reine 
Daktylus ein fast ausschliessliches Vorrecht. Doch war diese Veränderung 
mehr für das Zeitmass der einzelnen Füsse als für die Art der Skan- 
dirung von Bedeutung. Nach beiden Seiten aber übten die Modifika- 
tionen, welche im Bau der jambischen und trochäischen Glieder ein- 
traten, ihren bestimmenden Einfluss. Denn weun in den Daktylo-Epitriten 

an die Stelle des trochäischen Metron — — v das epitritische — w 

trat, so trug dieses zur Ausgleichung des Zeitmasses der einzelnen Füsse 
entscheidend bei, zumal wenn die einzelnen Epitriten, was alle Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat, folgenden rhythmischen Werth erhielten 

• IM I 

4» 4 4 4 

Und wenn in den Daktylo-Trochäen das trochäische oder jambische 
Kolon sich der Freiheit der syll. anceps begab, so nahm es damit einen 
Charakter an, der die monopodische Messung ermöglichte und eine ver- 
bindende Brücke zu den monopodisch gemessenen Daktylen schlug. 

Aber bei der Annahme einer blossen Annäherung ist weder die alte 
noch die neue Rhythmik stehen geblieben. Den Versuch einer völligen 
Ausgleichung machten nämlich die alten Rhythmiker, welche nach Ma- 
rius Victorinus p. 73 K. daktylische Hexameter von der Form 



Digitized by Google 



27 



statt in 6 einfache Füsse in 2 nt{iiodut tiiofoxaoijfiot zerlegten, deren 
jede aus 4 Füssen 

-"h-h u I — I 
bestehe. Denn damit sollte doch wohl erklärt werden, wie in ge- 
mischten Strophen z. B. in dem Hymnus auf die Muse 

KalXit'mua aotfa Hlovawv -tqmaOayiTi rtQ-rvtüv 
xai oo<pe ftvoroJota Aaxolg yove Jähe Ilaiäy 
eifievetg näqeaxi not, 

daktylische Tripodien neben zwölfzeitigen trochaischen und glykone- 
ischen Tetrapodien vorkommen konnten. Aber die Zerlegung einer dak- 
tylischen Tripodie in einen Trochäus Jambus Pyrrichius Spondeus ist 
eine solche Ausgeburt verstandloser Schulweisheit, dass wir auf die- 
selbe in keiner Weise eingehen können. 

Weit verständiger ist der Vorsuch neuerer Rhythmiker in den Dak- 
tylo-Epitriten die daktylischen Elemente mit den epitritischen auszu- 
gleichen. Schon Feussner nämlich hat den Vers Pindars 

ooau de /u?J nefiXipte Zeig <hv±ovrai podv 
folgender Massen gemessen: 

jjjjüij jll jü'^Tii 

Auf solche Weise wurden in den Daktylo-Epitriteu nicht blos die 
einzelnen Füsse zur selben Zeitgrösse erhoben, sondern wurde auch die 
dipodische Messung von den Epitriten auf die scheinbaren daktylischen 
Tripodien übertragen, so dass eine vollständige rhythmische Ausgleichung 
der nach dem äusseren Sylbenwerth so ungleichen Elemente eintrat. 
Es ist nicht zu leugnen, dass eine solche Ausgleichung sehr gut dem 
hesychastischen Charakter der dorischen Musik und der daktylo- epi- 
tritischen Poesie entspricht. Auch ist es möglich, dass jene Messung 
wirklich manchmal vom Dichter beabsichtigt war; aber als Norm und 
Kegel kann sie nicht aufgestellt werden. Vor allem wird dieselbe nicht 
bewiesen durch die von Feussner angezogene Stelle der Harmonik des 
Aristoxenus p. 34 ed. Meib. xai ro avrö 2 ) fttyt&og nutta rt dwazm 

2) Die Handschriften haben avro rö fUyiSot nnd to liest auch ohne Beanstandung der neueste 
Herausgeber Marquard; aber der Sinn verlangt gebieterisch tö «t'rö uiytSt. 

4* 
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xai av^vyiar. Denn dieser Satz hat mit den Daktylo-Kpitriten nichts 
zu thun, sondern bezieht sich, wie Marquard in seinem Commentar der 
Schrift S. 300 bemerkt, auf die gemischten jonischen Verse und will 
nur besagen, dass in diesen Versen die Grösse von 6 Zeiten sowohl 
einen jonischen Fuss als einen trochäischen Doppelfuss bilden kann, 
wie in dem Sotadeus 



Sodann würde man aber auch mit der Adoption jener Messung zu 
rhythmischen Werthen kommen, die jeder Wahrscheinlichkeit entbehren 
und mit der üeberlieferung der alten Theoretiker in direktem Wider- 
spruche stehen. Denn einmal steht am Schlüsse der daktylischen Tri- 
podie einige Mal (s. meine Metrik S. 587) ein Trochäus statt eines Spon- 
deus, wie in Pindar Nem. X 65 

xat rraitov davor naixtftaig '. fffumiiö'tt du>$ 
so dass man also entweder auch einer syll. anc. den Umfang einer 
uaxQit xtiffiartfios geben oder der ersten Länge den Werth von 7 Zeiten 
beilegen müsste. Sodann kommt gar nicht selten der Fall vor, dass der 
2. Theil des Spondeus unterdrückt ist, und dieses selbst ohne dass mit 
der ersten Länge ein Wort schliesst, wie in Pindar Pyth. I 5 
devaov nvQÖg ' e'vdu d* aVo oxi^rnj j dio$ alt tog. 

Es müsstn also angenommen werden, dass eine Dipodie nicht blos 
durch einen einfachen Fuss, sondern auch durch einen Theil eines ein- 
fachen Fusbcs vertreten werden könne, oder mit anderen Worten, dass 
es Sylben von dem rhythmischen Werthe von 8 Zeiten gegeben habe. 
Solche Dehnungen kommen ja auch in der modernen Musik vor, aber 
weder kennt die Theorie der alten Musiker eine grössere Länge als die 
ftaxQ'' nerzaxi?ov°£ noch lässt der Charakter der antiken Poesie eine solche 
vermuthen. 

Wir werden also zugeben müssen, dass die Alten sich erlaubten, 
dipodische und tripodische Rhythmen mit einander zu verbinden, ohne 
darin eine Störung der rhythmischen üleichmässigkeit zu finden 8 ). Aber 

3) In dem Text« habe ich nur diejenigen Verbindungen Ton Daktylen und Trochäen berück- 
sichtigt, in denen die dipodische Messung nicht zur durchgängigen Geltung gekommen ist, die Dak- 
tylo-Epitriten nnd die epodischen Dakty lo-Iamben. Daneben gibt es aber auch noch daktylo-trochfcische 
Verse und Perioden, in denen alle Glieder so gebaut sind, dass je twei einfache FQsae einen lusammen- 
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wenn sie dieses sich auch in Perioden gestatteten, welche aus verschie- 
denartigen rhythmischen Elementen zusammengesetzt waren, so fragt es 
sich doch, ob sie auch bei Verbindung gleichartiger Kola eine einzelne 
Tripodie unter Dipodien und Tetrapodien zu setzen sich erlaubten, ob 
mit anderen Worten in jambischen trochäischen jonischen choriam- 
bischen glykoneischen Versen und Strophen eine einzelne Tripodie oder 
Pentapodie geduldet werden dürfe. Dabei kommen aber von vornherein 
die akatalektischen Tripodien und Pentapodien gar nicht in Betracht, 
da diese aller Wahrscheinlichkeit nach durch Dehnung der vorletzten 
Länge den rhythmischen Werth von Tetrapodien oder Hezapodien er- 
hielten, wie 

^ ■ w A I 

otg fn] fiitQiog altöv. 



tag xcQaoyÖQov ntyrxev 'lot$. 

Auch jambische und logaödische Kola, in denen drei vollständigen 
Füssen eine Länge vorausgeht, müssen ausser Berechnung bleiben, da 
auch sie durch dreizeitige Messung der beginnenden Länge zu Tetra- 
podien erhoben werden können, wie in Lur. Phoen. 684 ff. 

ntqaiyaooa xat <fila 

Janaxrß Uta, 

ndvtiov uvaaaa, nävcwv di Tä i^oipog. 

! | 

- - - I I I - 

üebrig bleiben demnach nur die katalektischen Tripodien und die 
scheinbaren auf 2 Längen endigenden Dipodien und Tetrapodien mit 
und ohne Anakrusis: 



gesetzton Fum bilden. Eg geboren in diese Kategorie insbesondere die hyporchematischen Daktylo- 
Trocbäen und diejenigen trochiiBchen Strophen, in denen das trochäisebe Element derart vorherrscht, 
■las» dem Grundstock der troehäischen oder jambischen Verse nur ein oder der andere daktylische Vers 
beigemischt ist. Diese Daktylen sind aber aueb keine eigentlichen, sondern kjk lisch e Daktylen und un- 
terscheiden sich auch äusserlich in ihrem Hau von den vierzeitigen Daktylen des heroischen Epos. Denn 
während im Epo9 sowie in den Epoden und den daktjlo-epitritischen Strophen die Tripodie vorherrscht, 
ist hier das herrschende Mass der 4 fussige Diroeter oder die Tetrapodie und der brachykatalektiscb« 
Trimeter oder die Pentapodie. Als Beispiele dieser dipodischen Daktylo-Trocbien aber können gelten 
die Strophen in Aesch. Agam. 160—7, !»7ö-87, Choeph. 585-93, Eum. 626—37, Sopb. Oed. Col. 
1670-87, Eur. Cycl. 356—74, 608-23, Bacch. 576-95, Arist. Ar. 1313—22, Lys. 1J79— 90. 
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Dasa nun diese Kola vorkommen, bedarf keines Nachweises; dafür hat 
jeder Kenner der Dramatiker ein Dutzend von Stellen bei der Hand. 
Aber es fragt sich, ob nicht ihr Vorkommen auf Stellen eingeschränkt 
war, an denen sie keine Störung der dipodischen Messung herbeiführten. 
In dieser Beziehung ist aber vor allem zu beachten, dass solche Tripo- 
dien am gewöhnlichsten ihre Stelle am Schlüsse oder am Anfange von 
Perioden oder Versen haben. Am Versschluss aber geben die Pausen, 
welche an jenen Stellen nicht blos zulässig, gondern geradezu nöthig 
sind, ein ebenso einfaches als unverfängliches Mittel an die Hand, um 
die scheinbare Tripodie zu einer Tetrapodie zu ergänzen, und auch im 
Anfang hilft uns unsere Lehre von der häufigen Unvollständigkeit des 
ersten Fusses über die Schwierigkeiten weg. 

Es finden sich aber Tripodien am Schlüsse von dipodisch gemes- 
senen Perioden und Versen in Pindar Ol. 1 6 

aUo SahtvoztQOv Iv auiqq paevror aazqov i^fiag ii 1 al$(QOS. 

^ «■»* _ w | ww v _ w | _ <v _ w | — w w w | mm w _ -w 

ebenso in Pind. Pyth. VIII 4 u. 6, X 6, Nem. III 3, Iethm. VII 5 u. 7, 
Simonides 37, 4 B. 

ferner in Aristoph. Lys. 1307 

%(f oiü* x°Q°i pülOtti I Kai nodiöv xzvxog. 

_ w H < M M I _ w w 

ebenso Arist. Lys. 1295, Av. 853, Aesch. Suppl. 137, Eur. Iph. Aul. 
295, Hec. 210. 

Euripides Elect. 121 

tj*v ytf xütv a-fttUtxtv nöinov xai OTiytQÖs ±öag. 

~ — — ' [ « <m> mm | mmi *m> mmm — 

ähnlich Eur. Ale. 990, Heracl. 799, Med. 647, Cycl. 81, El. 447, Iph. 
Aul. 1088. 

Soph. Philoct. 1 175 

et av rar iftoi arvyeQav TQipaöa yäv ft' rfaioas aSciv. 

ähnlich Aesch. Agam. 687 u. 1506, Choeph. 331. 384 u. 811, Pers. 659, 
Prom. 166, Suppl. 662, Soph. Aias 701, Eur. Rhes. 345. 351. 360.860. 
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Eur. Bacch. 536. 

Jum'oov xÜQ lv oXmg \ ttt aoi toi ß^o/tiov fitlr t aet. 

~~l i--.--' i 

Vergleiche den Versus Reizianua Metr. S. 381, ferner Eur. Med. 
438, Aesch. Prom. 129, Terentius Adelph. 614. 
Anacreon fr. 19 u. 20 

' L 'i"S • '"'•< * ' ! la /•../( utä uiitt tor tQürrt. 
i (jf i w.v xhtftov e<; ijßqv %Eqi*tav iut-> t, <> v.r' atlüp. 

j | , 

Sappho (?) bei Hephaestion c. 11 

Kjj^aaai vi- no&' wd' ifiiÄt?Jwg nödtooiv 
(jjQXtvviy änaXoli d/iy' tQocvra ßoiftov. 

Anacreon bei Hephaestiun c. 12 

fteydX*{> dt t iie ft' "Epos htOtpev t'üaxe yalxtvi;. *) 

| | 

Umgekehrt geht nicht selten , namentlich in daktylischen und log- 
aödischen Perioden eine einzelne Tripodie als Proodos mehreren Tetra- 
podien voraus, wie in Arist. Nub. 275 
l4Lvaoi NitftXat, 

oder Soph. Phil. 176 

W Ai-J.üuut OtülV, 

w dCazava -/inj ß^oiüv xtL 

Eur. Med. 180 

d)Xa ßäaa viv 

deiQO noQeiaov oi'xcoy. 
und ähnlich in Eur. Andr. 790, Iph. Aul. 235. 256. 1088. 1276, El. 
150 u. 452, Suppl. 960, Phoen. 331, Troad. 1081, Ion. 212, Cycl. 361, 
Rhes. 367, Aesch. Choeph. 345, Agam. 211, Soph. Aiaa 1199, Phil. 
1090, EL 479, Arist, Av. 676. 

4) Vielleicht kann jedoch in einigen der hier angezogenen Verse der tripodische Auagang durch 
andere Messung, durch Absonderung der ersten Sylbe als Auftakt wie in 

Kptjaoai rv noS' u6' t'uftiitntf nö&taatr — | — v w ' — | — w v — v | — _ 

oder durch Zerlegung des Vers«« in 2 Kola, wie in 

(ttytihp iiiti ft' Tw w | w v | _ 

Ixoytr Hart Z ai*ftt V | — M — " 

beaeitigt werden. 
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Mit diesen epodisclien und proodischen Tripodien könnten wir uns 
also leicht abfinden. Aber der Gebrauch der Tripodien ist nicht aus- 
schliesslich auf jene Stellen beschränkt; es finden »ich ausserdem einige 
Dutzend von Tripodien in der Mitte oder an vorletzter Stelle der Pe- 
riode. Lassen sich nun vielleicht auch diese Tripodien und Pentapodien 
durch rhythmische Mittel mit der dipodischen Messung der umgebenden 
Kola in Einklang bringen? Das ginge leicht an allen Stellen, wenn man 
sich erlauben dürfte der Schlusalänge die Bedeutung nicht blos eines 
einfachen Kusses , sondern einer ganzen Syzygie zu geben , wenn man 
also z. B. in den Trachinierinnen v. 527 ff. messen dürfte: 

TO <$* dfitpmixijtoy outta rvftcpag - I — i — - — ~ \ 

lleirov änfAtvei - i I «- K I 

xaixo ftatQog aqaq ßißaxe* - I i 

luarrtQ TT 6(1% 1^ luijiii. — - — ** I — — A ! 

Aber ich nehme Anstand eine so grosBe Dehnung einer Sylbe, zumal 
wenn sie nicht durch Zuhilfenahme leerer Zeiten etwas reducirt werden 
kann, in die alte Rhythmik einzuführen. Hingegen lisst sich an vielen 
Stellen mit anderen unbedenklicheren Mitteln auskommen. Nicht selten 
bedarf es blos einer richtigeren Kolometrie, wie z. B. in den Thesrao- 
phoriazusen v. 966, wo nicht mit Dindorf abzutheilen ist 

dvüfwv xo^e/crg vnaye naaa • ßaivi 

xaQ.tah'uotv JToiolv 

sondern mit M. Schmidt im Einklang mit der Interpunction 

$i ,'.'i< Mi' zope/ag vnayc ttöou- 
ßalve xaQTTcdüfiotv nodöiv. 

Manchmal wird auch mit Conjectur eine Abhilfe zu treffen sein, 
wie in Eur. Suppl. 825 

(4tttiQt£ xähatvai tI/.vojv 
wo Härtung mit Recht zixvmv getilgt hat, oder in Eur. Hei. 1501 
[ylavxov] ohov «V olöfia xvuvi'xQoä te xvfiatiuv 

wo ich yXavxov als Glosse von xvavöxuoa zu tilgen vorschlage, oder in 
Eur. Cycl. 616 

dW ito> Mäqbtv fiQaaairu} 
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wo das unsinnige Mäftvw mit iwtytuqovv vertauscht werden dürfte, oder 
in Iph. Taur. 1135 

oVpt öi [lozia] icqlzovoi xaia ,-i oi\n«>- vniQ axoXov ixsiciaootot nida. 
wo imta eine Glosse zu noda zu sein scheint 6 ). Gewagter, aber nicht 
überkühn ist die Entfernung der Tripodie durch spondeische Messung 
der scheinbaren Basis, die ich in Anbetracht des feierliches Tones un- 
bedenklich annehme in Arist. Thesm. 368 

Ztl <i nayxqcnlq - - 1 I 

und die vielleicht auch in Soph. Ant. 136, Eur. Hec. 482, Herc. für. 677 
zu billigen ist. Auch eine Entfernung der Tripodie durch rhythmische 
Verbindung zweier aufeinander folgender Kola, wie in Soph. Oed. Col. 129 
(vgl. Ant. 104, Iph. Aul. 176, Pind. Pyth. VIII 5) 

xai naqaiuißöneoP odtQXTwg 

und an allen Stellen, wo 2 Tripodien aufeinander folgen, wie in Eur. 
Ale. 218 

df,la fiir, ipilot, «frjAa y iüf bfitog 

I-, I I 

möchte ich nicht unbedingt ablehnen, wiewohl Apel von diesem Mittel 
einen übertriebenen, äusserst bedenklichen Gebrauch gemacht hat. Aber 
immer bleiben noch einige Fälle übrig, an denen man mit den ange- 
führten Mitteln weniger leicht auskömmt, wie in Aesch. Agam. 404 f. 
775, Suppl. 42, Soph. Ant. 807, Aias 1209, Trach. 528, Oed. Col. 1246, 
Eur. Ale. 982, Andr. 799, Bacch. 873. 875, Med. 660, Hec. 453, Troad. 
1295, Hei. 1303. 1453, Phoen. 1023—5, Orest. 992—4, Iph. Aul. 1040. 
1045. 1080, Rhes. 680 6 ). Glückt es aber nicht an allen Stellen die 
' Tripodien und Pentapodien mit Sicherheit zu entfernen, so wird das 
Zutrauen zur Anwendung jedes kühneren Mittels und selbst der Glaube 



5) Umgekehrt find nicht selten durch verkehrt«- Emendationen falsche PenUpodten in den Text 
gekommen, so selbst durch 0. Hermann in Aesch. Agam. 170. 889, Prom. 425. 

6) Mit den aufgezahlten jambischen and loga&disehen Tripodien sind auch noch die katalek- 
tischen daktylischen in Verbindung tn bringen, welche sich in einigen trochäischen Strophen, namentlich 
als xüXoy f,.-,.-i.j,- . ond Tta^mtXiuo» finden, wie in Aesch. Prom 164, Per». 131, Eur. Andr. 137. 
464, Troad. 1081. 1094-8, Iph An). 1485. 1489. 1494, Bacch. 1162, SuppL 835. 

An« d Abb. d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wira. XIV. Bd. III. Abtb. 6 
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an die dipodiecbe Messung der diesbezüglichen Verse erschüttert. Indess 
so viel steht doch unter allen Umständen fest, dass in jambischen trochä- 
ischen glykoneischen choriambischen Strophen Tripodien nur ausnahms- 
weise und fast nur am Anfang und am Schluss der Periode zugelassen 
wurden, und dass sich im Laufe der Zeit die Abneigung gegen Tri- 
podien immer mehr steigerte. Einer specielleren Untersuchung wird es 
vielleicht gelingen hier noch bestimmtere Grenzen zu ziehen und den 
Kreis der Freiheit noch mehr einzudämmen. Insbesondere wird es sich 
empfehlen dabei zu untersuchen, ob nicht zwischen Aeschylus und den 
jüngeren Dramatikern auch in diesem Punkte ein Unterschied besteht, 
und ob nicht einzelne Liedergattungen, wie insbesondere das Hyporchem, 
einer Mischung von Dipodien und Tripodien günstiger gewesen sind. 

Wiewohl ich meine Untersuchung auf die Dramatiker beschränken 
wollte, so scheint es doch in diesem dunklen Punkte von Wichtigkeit 
zu sein noch einen Seitenblick auf die Lyriker und speciell auf Pindar 
zu werfen. Bei Pindar also ist es noch weit bedenklicher in logaödischen 
Strophen den Gebrauch von Tripodien neben Dipodien und Tetrapodien 
absolut in Abrede stellen zu wollen. Der thebauische Dichter hat sogar 
in Daktylo-Epitriten neben daktylischen Tripodien ab und zu auch dak- 
tylische Dipodien und Tetrapodien gebraucht (s. Metrik S. 585); gar 
nicht so selten aber finden wir bei ihm Tripodien in den logaödischen 
Strophen und zwar nicht blos an dem Versende. An einigen Stellen zwar 
lässt sich vielleicht ein Einklang durch Absonderung der Basis her- 
stellen, wie in Isthm. VI 5 

i<no) ydq ocuptg, oang iv Tavrqt vtqxXtf %ähx^m 

_ _ | _! » -i s i ~ - = * 

Aber an anderen Stellen ist auch dieser Ausweg abgeschlossen, 
wie in Ol. I ep. 3. 4 u. 7, Ol. II ep. 3, Pyth. V 4, ep. 6. Indess hoffe 
ich doch auch bei Pindar gerade dadurch, dass ich in den logaödischen 
Strophen von der dipodischen Gliederung als der herrschenden Kegel 
ausgehe, in die Analyse jener schwierigen Strophengattung grössere Si- 
cherheit zu bringen. 
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V. 

Die rhythmische Continuität innerhalb der Strophe. 

Bei Quintilian IX 4, 51 lesen wir: inania quoque tempora rhythmi 
i'aciliua accipient, quamquam baec et in metris accidunt. maior tarnen 
illic licentia est, ubi tempora etiam inania 7 ) metiuntur et pedum et 
digitoruin ictu et intervalla signant quibusdarn notis atque aestimant, 
quot breves illud epatium habeat. Wir Beben daraus, dass in den 
Rhythmen oder den zum Gesang bestimmten lyrischen Gedichten von 
dem Dichter oder Componisten die leeren Zeiten mit in den Rhythmus 
eingerechnet und nach ihrer Grösse bestimmt wurden. Damit steht in 
Einklang, wenn von dem Anonymus Tifyi ftovoixiji unterschieden wird ein 

xevog ßdajvg ' s 

xeroc fi. TQtar.ttog r- 
xerog ft, Wddar^os X 

Denn diese verschiedenen Zeichen setzen voraus, dass nicht eine 
beliebig lange Pause an dem Schlüsse eines Kolon oder einer Periode 
angenommen wurde , sondern dass dieselbe eine genau norinirte Zeit 
auszufüllen bestimmt war. Etwas Auffälliges hat diese Lehre von vorn- 
herein für uns nicht; umgekehrt müsste es uns befremden, wenn es 
bei den Alten keine eingerechneten emmetrischen Pausen gegeben hätte. 
Denn ähnliche Pausezeichen haben wir ja auch in unseru Melodien- 
büchern, und kaum können wir uns vorstellen, wie bei Marschgesängen 
eine grössere Schaar hätte Schritt halten können, wenn es nicht genau 
festgesetzt gewesen wäre, wie viele Schritte während der Pausen am 
Schiusa der einzelnen Perioden gemacht werden durften. 

Aber auf der anderen Seite muss doch daran erinnert werden, dass 
es recht wohl auch Lieder ohne emmetrische Pausen geben konnte. 
Denn ohne Puuse zwar kann keine längere Strophe gesungen oder de- 
clamirt werden; wird dieselbe aber von einem Einzelnen vorgetragen, 
60 braucht keine Störung befürchtet zu werden, wenn es in das Be- 
lieben desselben gestellt wird, ob er eine Achtel- oder eine Viertel- 
oder eine Halbezeit an dem Schlüsse der einzelnen Sätze ausruhen wolle. 

7) So habe ich bei Halm das handschriftliche ctiara animo gebessert 

6« 
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Und selbst beim Chorgesang ist auch ohne emmetrische Pausen ein ge- 
ordneter Zusammenklang möglich, wenn nur der Chormeister mit der 
Hand oder der accompagnirende Musiker mit der Flöte ein Zeichen gibt, 
wann mit dem Gesang des folgenden Satzes begonnen werden 6oll. 
Quintilian selbst deutet an, dass es bei den Alten in den mehr zur 
Declamation bestimmten Gedichten keine emmetrischen Pausen gab, und 
in den Melodienböchern des byzantinischen Mittelalters gibt es wohl 
Zeichen für das längere Anhalten der Schlusssylben der einzelnen Kola 
und Perioden, aber keine für die den Versschluss begleitenden Pausen. 
Auch darf nicht übersehen werden, dass jene zwei Nachrichten, von denen 
wir oben ausgegangen sind, aus verhältnissmässig später Zeit Btammen 
und uns keinen sicheren Schluss auf die klassische Periode der griech- 
ischen Musik und Poesie zu machen erlauben. 

Treten wir nun ohne jedes Vorurtheil in die Untersuchung unserer 
Frage ein, so werden wir am besten von den gewöhnlichen xata axiyov 
gebrauchten Versen ausgehen. Bei diesen treffen wir aber eine zweifache 
Behandlung der Pausen. Die ältesten Verse, der daktylische Hexameter 
und der jambische Trimeter haben wohl einen rhythmischen Abschluss, 
aber keinen Platz für eine emmetrische Pause weder in der Cäsur noch 
auch am Versende. In der Cäsur entrathen wir leicht eines eigenen 
Raumes für die Pause, da hier der Vortragende nur bo kurze Zeit mit 
der Stimme einhalten durfte, dass der Verzug ausser Berechnung bleiben 
konnte. Aber am Ende des Verses kann und konnte Niemand ohne 
merkliche Pause auskommen; gleichwohl aber hat auch diese keinen 
Ausdruck in dem Versbau gefunden. Uei dem Vortrag der Epen des 
Homer und der Jamben des Archilochus ward also gewisser Massen mit 
jedem Vers der rhythmische Gang unterbrochen und fing mit jedem 
neuen Vers eine neue selbständige rhythmische Periode an. 

Anders sind die jüngeren Verse, der anap&stische trochäische jam- 
bische sotadeische Tetrameter und der Hendekasyllabus gebaut; in ihnen 
allen lässt der Text Raum für die Pause am Versschluss, indem das 
letzte Metron unvollständig ist und um 2 bis 3 Zeiten hinter seinem 
gesetzmässigen Umfang zurückbleibt. Diese 2 Zeiten wurden wenigstens 
zum Theil durch xqovoi xtyol ausgefüllt. Ich sage zum Theil, weil auch 
durch längeres Anhalten der Schlusssylbe bei kretischem, und der vor- 
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letzten Sylbe bei spondeiscbem Ausgang ein Tbeil jener Zeit in An- 
spruch genommen werden konnte. Dieses Verhältniss schien den Späteren 
so naturgemäss zu sein, das» Aristoxenus nach Marius Victorinus p. 63 
K. in jenen älteren Versen eine kurze Schlusssjlbe bevorzugte, damit 
doch wenigstens etwas Raum für die die Verse trennende Pause übrig 
bliebe: Aristoxenus musicus dicit breves finales in metris, si collectiores 
aint, eo aptiores separationi versus a sequente versu fieri idcircoque in 
sexta sede trisyllabus figura nun ponitur, quia moram habet; at contra 
dissyllabos familiaris est, quia celerius desinit et eo magis, si posteriorem 
syllabam brevem habuerit 8 ). 

Aehnlich, so lässt sich von vornherein vermuthen, werden nun auch 
die Verhältnisse in den noir/fiaza xaxa ntQiodov oder in den zum Gesang 
bestimmten Gedichten gewesen sein. Auch hier konnte der Dichter ent- 
weder die zum Ausruhen nöthigen Zeiten in dem Texte offen halten, 
oder die Strophe so componiren, dass die am Schlüsse der einzelnen 
Absätze selbstverständlichen Pausen im Texte der Strophe ausser Be- 
rechnung blieben. Nur mussten sich bezüglich der Grösse und Stellung 
der Pausen die Verhältnisse in den noirjuara xara ntyiodoy etwas anders 
wie in den noiTjuaxa xara ort'/or gestalten. Im Allgemeinen nämlich 
pflegten die den einzelnen Versen des Epos und Dialoges entsprechenden 
Absätze :' .7/ (»/<., V„, ; der Strophen von grösserem Umfang zu sein, so dass 
ein einzelner Satz nicht selten aus drei vier und mehr Gliedern be- 
stund, während es Regel war, dass ein Vers nur 2 Glieder haben sollte. 
Die Folgen dieses Unterschiedes in der Grösse der Sätze äusserten sich 
in doppelter Weise , einmal darin , dass die Ruhepunkte am Ende der 
einzelnen Kola an Umfang wuchsen und somit auch einen Ausdruck im 
Texte zuliessen, und zweitens darin, das9 die Pause des Hauptschlusses 
am Ende der Periode sich nicht mehr in der engen Grenze von 1 — 3 
Zeiten zu halten brauchte. Das sage ich aber nur in dem Sinne, dass 
uns in den lyrischen Strophen emmetrische Pausen am Schlüsse der 
Kola und längere bis zum Umfang eines Doppelfusses ausgedehnte Pausen 



8) Keil in der Aosgabe dea Vietorino« ergänzte nach inaextasede den Genetiv trimetri 
iambici. Mit Recht nnterlieas Henae, de Iuba artigrapbo p. 219 jene Ergänzung, da e» zweifelhaft 
ist, ob »ich jene Bemerkung auf den Trimeter oder den Hexameter iieht. 
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am Schlüsse der Perioden nicht befremden dürfen, keineswegs in dem, 
dass wir eine derartige Gestaltung der Pausenverhältnisse in allen lyr- 
ischen Partien voraussetzen müssen. Denn gerade umgekehrt treffen wir 
in den parakatalogischen oder zum melodramatischen Vortrag bestimmten 
Partien, in den anapästischen Systemen und in den numeri continuati 
der Lateiner, weder emmetrische Pausen am Schlüsse der Kola noch 
längere die Grösse der Versscblusspausen überragende Pausen am Schlüsse 
der Systeme, und auch in anderen Compositionen, namentlich in allen 
Systemen und systemartig gebauten daktylischen Gesängen werden wir 
durch die Texte -auf kleine und seltene Pausen innerhalb der Strophe 
hingewiesen. 

Ein zweiter Unterschied der Pausenverbältnisse in den lyrischen 
Perioden gegenüber denen der stichischen Compositionen hängt mit der 
Verschiedenheit der Zeitwerthe der einzelnen Sylben zusammen. In den 
gewöhnlichen Versen hatte jede Sylbe den Werth entweder von 1 oder 
von 2 Zeiten, in der Lyrik gab es auch Längen von mehr als 2 Zeiten 
und Kürzen von weniger als 1 Zeit. Kam nun eine mehrzeitige Länge 
an den Schluss eines katalektischen Kolon zu stehen, so konnte es 
recht wohl geschehen, dass ein Theil der überschüssigen Zeit für das 
Ausruhen der Stimme verwendet wurde, so dass man also z. B. in 
Strophen, wie , 
* * ßaQtia d' aOTÜv <pcni$ §iv xötw • 

dqumqavzov d' aqäg tivu jrp*0S* 

fiivtt <J' axovoai ti ftov 

zwischen folgenden zwei Notirungen schwanken kann: 

-I-*»- 1 i ~ I -i i i i 

— - I i - - - 1 i 

«* I — - 1 I--* i * I -i i ,-i i 1 

Das Gleiche ist der Fall, wenn Kola oder Verse einer Strophe auf 

Spondeen ausgehen; denn auch da kann man, wie z. B. in demselben 

Stasimon des Agamemnon 

diüxit statg noxmrbv oqvtw 

zweifeln, ob man die vorletzte Sylbe dreizeitig messen 
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oder eine Pause am Schlüsse des Kolon 



ansetzen soll. Das Richtige wird wohl sein, dass das eine and das an- 
dere stattgefunden hat, je nachdem der Gedanke in Strophe und Anti- 
strophe an der betreffenden Stelle fortging oder eine in der Interpunc- 
tion ausgedrückte Unterbrechung erhielt. Aber in jedem Falle war dem 
Bedürfniss der Stimme nach Ruhepunkten hinlänglich Rechnung ge- 
tragen, indem die Stimme nicht blos ausruht, wenn sie vollständig ver- 
stummt, sondern auch wenn sie länger auf einer Sylbe verweilt. 

Gehen wir nach diesen Vorbemerkungen näher auf unsere Frage ein, 
so wird man zur Annahme, dass die dramatischen Dichter in ihren 
Strophen emmetrische Pausen gesetzt haben, dann am ehesten geneigt 
sein, wenn die Texte so gebaut sind, dass sie sich der Einfügung von 
Pausen in massigen Zwischenräumen und namentlich an dem Schlüsse 
von Perioden leicht fügen. Das ist aber zunächst der Fall, wenn die 
Verse oder Systeme katalektisch schliessen, wie in Eur. Orest. 831 ff. 

ri'g vooog i, xlva ddxqva xai l i 

xig tteog fui^aiv xtnd yü* — — — « | I 

r\ ficnQOxrorov alfta X e 'ß l &io&cu; - ~ — > — I — •* I X | 

oder wenn das erste Kolon der neuen Periode ein xdilov dxttpalov ist, 
indem entweder eine ganze Sylbe fohlt oder die erste Sylbe kurz statt 
lang ist, wie in Enr. Hei. 1506 ff. 

dvoxXetav <T arro Ovyyovov — ~ | — — — i 

ßdlete ßaqßö^av le%twv, -I I 



> av 



'Idaiwv tqidiüv xik. <"» - — - | — ~ - — i 



oder in Soph. Ant. 100 ff. 

dxtig dtkiov, xo xdl-. - | i 

Xtaiov hrTanv),i[j gvtviv — - | ■ — | 

&r t ß<ji twv .iQ'jTfouiv ifctog, —~ — 1 — | ~ ~ , 

icpäv&rfi *ror', w xfWtag xrX. - ~ | I . . . 

Auch spricht es für emmetrische Pausen, wenn an vorletzter Stelle 
ein katalektischer Vers zu stehen kommt, da die griechischen Dichter 
es liebten vor dem Schlusskolon den Rhythmus noch einmal anstauen 
oder durch eine Pause unterbrechen zu lassen. Es ist daher von grosser 
Bedeutung, dass Aeschylus so häufig in den synkopirten Trochäen vor 
dem Schlusskolon eine daktylische Pentapodie setzt, wie in Agam. 165 
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ovx fffa nQoauxaoai I — — *- i 

narr* iniotaitfiWfityog — - — - l — - — 

nlrj* Jtog, et to ftüzav an 6 (fqovti&og a%9og . — /s I 

XQfj ßaXtiv hjjrvfiiog. ( - - - | 

Ferner gewinnt die Annahme fortgehenden Taktes an Wahrschein- 
lichkeit, wenn in dem Kalle, dass der Schlusstakt des vorausgehenden 
Kolon durch die scheinbare Anakrusis des folgenden seine Ergänzung 
erhält, diese Anakrusis in Strophe und Antistrophe durch eine kurze 



Sylbe vertreten wird, wie in Soph. Ant. 360 = 370 

ftavvonoQog ' anoQog in' oidiv tQXetat | | 

TO iiülov • '!Aiia itövov - I | — ■ i 

yriffi» ovx hi ductal ' »|- 

vöowv <T ätny,a { j) yiyaff guitntfQaOtai. - | — i 



Auf der anderen Seite begegnen aber auch nicht wenige rhythmische 
Anzeichen, welche uns gegen die Annahme von eingerechneten Pausen ein- 
nehmen. Bedenken erregen schon die Verse, welche so schliessen, dass 
der noch nicht durch den Text ausgefüllte Takttheil von der Anakrusis 
des folgenden Verses in Anspruch genommen wird, da an solchen Stellen 
für eine Pause kein Platz mehr übrig bleibt, wie in Aesch. Pers. 128 ff. 

Oftfjvos £g txXih>uuv pekooäv avv o^aitt^ atqaiov 
luv äiupiZevTHTOv tgaiititfKiQ 

I | , | 

-I- - I I -l 

Doch erregt diese Stelle noch weniger Bedenken, weil einerseits 
die Anakrusis in Strophe und Antistrophe kurz ist und anderseits gleich 
auf die Anakrusis 2 dreizeitige Längen folgen, auf denen die Stimme 
hinlänglich ausruhen kann. Mehr Anstoss aber erregen Verse, in denen 
an der Stelle, wo man Raum für eine Pause wünscht, eine syll. anceps 
steht, also eiue Sylbe, welche den regulären Zeitwerth noch etwas über- 
schreitet und um so weniger ein Pausiren der Stimme duldet, wie in 



Arist. Ran. 1100 ff. (vgl. Anacreon fr. 21) 

XaXenov ov» tqyov diaiQtlv, ■ — = l — — — ^ I 

uxav 6 (Atv zttvij ßiatutg, — — — = 

6 <T ifiavctOXQtipti» ivvtpai — i - | 

xaTteQeideoitat to^wc B l--" I 
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oder in Eur. Bacch. 902 ff. 

tvdaifitxtv (tiv cg ix ÖaXuoaag — - — — i - 

itfi yt xüf tu Itpi*** i' iMjrtv • 

riöat'ithtv (T dg t ntqitt. fiöx Uuv - - - = 

lyivtW ■ Vtlqu d' trtqog Vttqor 

olfr;) Xül dl VttttH HUQlJ.SlV. — - — »I — - — - 

oder in Aesch. Prometh. 415 ff. 

Xu).xidog di yüg ivotxoi -! - 

siuQ&irot, fmgag uiQtatoi, -i 

xai 2xilh t g 'dfu log, tS yüg - - - 

ioxatov to.tov xtX. 

Nimmt man auch an derartigen Stellen nicht geradezu an, dass sie 
die Lehre von den emmetrischen Pausen über den Haufen zu werfen 
geeignet sind, so wird man doch jedenfalls zugeben müssen, dass sie 
eine Retardirung des Rhythmus an dem Ende der einzelnen Sätze vor- 
aussetzen, die mit den strengen Kegeln der modernen Taktgleichheit wenig 
vereinbar ist. Aber völlig ins üedränge kommt der Verfechter eraine- 
trischer Pausen durch Stellen, wo nicht blos kein Platz für die Pause 
in dem Texte offen gehalten ist , sondern auch ein klaffender Hiatus 
den Schluss der ersten und den Anfang der zweiten Periode von ein 
ander trennt. Stellen der Art sind Soph. Oed. Col. 1214 u. 1218 



oang tov :t).ioiog fii^ovg - - t 

XQ'ktt tov /JCtQi'üv tfaQUS -.«_•- - - - | 

Zditit; axatool-vav (fvlaa- — | i 

aiov iv ifioi xaiuäi t h>g i'atat. • — I — — — — I 

inti tto)2ü tuv ui uuxqui l 

äfiiqai xuxtüevio dij — | | 

kv.iag iyyut(Hü, tu t(q- — ~ — — I | 

frmva d' ovx uv idotg onov, - ~ — - I 

otatf ttg ig nUov nio$ xrl. | — - .. 

Aesch. Chooph. 458 f. 

atäotg <J* näyxoivog od' lm^o9ü, - , ! 1 

uxovaov ig <fdog ftoktöv - | I — I 

ferner Aesch. Suppl. 147, Choeph. 627, Soph. Oed. R. 890. 1227,Trach. 108, 



Eur. Med. 416, Bacch. 82, Hec. 641, El. 442, Herc. f. 350, Arist. Thesm. 
1156, Vesp. 1064; vgl. Alcman 16, 22, Anacreon 75, 3. Diese Stellen 

Au d. Abb. d.i. CL d. k. Ak. d. Wim. XIV. Bd. III. Abth. 6 
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scheinen, wenn sie nicht wegemendirt werden können, wie man in Amt. 
Vesp. 1064 versucht hat, der Annahme von emmetriscben Pausen ent- 
schieden zu widerstreiten. Es gibt indesa einen Weg sich auch mit ihnen 
abzufinden; der besteht darin an dem Schlüsse der betreffenden Perioden 
grosse einen ganzen Doppelfuss ausfüllende Pausen anzunehmen; in der 
Stelle des Oedipus Coloneus und der Bacchen ist sogar die Interpunk- 
tion der Annahme so grosser Pausen nicht ungünstig; doch verhehle 
ich nicht meine Abneiguug gegen derartige Ausdehnungen der Pausen, 
wie sie in unserer Zeit namentlich M. Schmidt bei Sophokles und Pindar 
anzunehmen liebte, da wir ganz umgekehrt an der überwiegenden Mehr- 
zahl der Stellen durch die Formation des Textes auf kleine, nach un- 
serer Empfindung sogar überkleine Pausen innerhalb der Strophen hin- 
gewiesen werden. Ich ziehe es daher meinerseits vor, entweder zur An- 
nahme eines illegitimen Hiatus meine Zuflucht zu nehmen oder für jene 
Strophen den Beweis des Mangels emmetrischer Paueen für erbracht 
zu halten. 

Es wird aber ferner die Lehre, dass die Pause, welche den Ver- 
schluss begleitete, keine emmetrische war und keinen Ausdruck im Texte 
gefunden hatte, wesentlich noch unterstützt durch die Stelle in der Ly- 
sistrate 1191 f. = 1206 f. 

ov <f&6voq eveoii ftoi näai na^xetv <fiquv 

töig neuaiv, irnvta» re ihr/ärr^ xivi xavrtfOQjj. 

I - - ~~ I ■ - I — w • — I — — - 

^ , | | | 

Denn hier soll gerade dadurch, dass zwischen die beiden kretischen 
Tetrameter eine Sylbe getreten ist, eine engere Zusammenfassung der 
beiden Verse bewirkt werden. Das ist aber nun doch nur dann möglich, 
wenn die Zeit, welche sonst durch die die zwei kretischen Tetrameter tren- 
nende Pause eingenommen zu werden pflegte, hier durch die dazwischen 
geschobene Sylbe ausgefüllt wurde; da nun aber jene Sylbe ausserhalb 
des rhythmischen Gefüges steht, so geht daraus hervor, dass auch die 
reguläre Pause keine Stelle im Rhythmus hatte, also keine emmetrische 
war. Dasselbe Verhältniss ist ähnlich, wenn auch minder prägnant in 
AriBt. Vesp. 1520 ff., Soph. Oed. R. 487, Phil. 141, 1201, Aesch. Prom. 
891 ausgeprägt. 
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Endlich wird man auch gegen emmetrische Pausen eingenommen, 
wenn der Text solche nur in allzu grossen Zwischenräumen anzusetzen 
erlaubt. Es geht aber z. B. im Oed. Col. v. 228 ff. der Rhythmus durch 
28 Takte ununterbrochen fort, ohne dass eine Stelle für eine Pause 
offen gelassen sei : 

Ol dt vi fioiQidla ziaig; toyrtxai ' 

t&v nqonäih) ro riveiv • — • • - 

anara ö" auäxaii; tttoaig iiiqa 

naqu,1a)J.vpiiva 

növov uv yctQtv avudldtuaiv i'yeiv, ' -! 

OB di rwiö" tdqaviov jtühv txT-o.?o$ ' 

avltig oupoquoi; tfiäg x^ovog ixtfo^fi 

f*i n **** XQtog - 

tfi(i 7toUi nqocä\l>ig. = '» ;i 

Denn wenn wir auch nicht fortlaufende daktylische Totrapodien 
in dieser Monodie annehmen, sondern den Text nach den Anzeichen 
des Sinnes so, wie wir gethan haben, in 3 Absätze schreiben, so bleibt 
doch kein Platz für eine eminetrische Pause innerhalb des Gesangs, wir 
müssten denn, was wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat, nach ro ttvttv 
und nach ryjiv grosse, mehr als einen Fuss umfassende Pausen annehmen 
wollen. Etwas ganz Aehnliches stösst uns in der Parodos der Wolken 
v. 277 ff. auf, wo erst nach dem 16. Doppeltakt für eine Pause eine 
Stelle im Texte offen gelassen ist: 

irarQog a.V fixwov ßuoiaxiog 

ii!<i t hüv vqttiv xvQviptis ini 

dtvdffoxöftoug, i'va - - - 



xaQ.tovg t aQÖofitruv uqov xttova - 

xat noittnüv ZaÜtviv xehtth'jicna, 

xat tiovtov y.Oxedovra (taQvpQOftov • 

Ofifta yaQ ai&toog dxaftonov otktytitai — ■ 

lutQuuqiittc; Iv avyalg. 

Ausser in den daktylischen 9 ), anapästischen und jambischen Com- 
positionen lassen auch noch in den jonischen die Stellen, an denen der 



9) Zu beachten aber ist, data der eigentliche Begründer de« f/«W x«r« dn'xrtW, Ibylos 
Strophen «o baut«, das« ihre Gliederung auf da« Bestimmteste zur Annahme von cminetrisch« 
fuhrt; vergleiche insbesondere fr. 1 u. 2 bei Bergk. 

6» 
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Text eine emmetrinche Pause einzulegen gestattet, ausserordentlich lang 
auf eich warten, wie in der Exodos der Schut/flehenden des Aeschylus 
und in Horaz Od. III 12. Doch muse man nach der anderen Seite za- 
geben, da68 in jonischen Strophen die Stimme weit weniger ein Bedürf- 
niss nach öfter sich wiederholenden emmetrischen Pausen hatte, weil 
dieselbe auch ohne sie auf deu 2 gedehnten Längen des jonischen Fusses 
ausruhen konnte. Weniger schon gilt diese Ausrede für die kretischen 
Liedern, in denen gleichfalls in längeren Zwischenräumen keine Stelle 
für eine Pause im Texte offen gelassen zu sein pflegt. Denn wenn auch 
der Creticus aus einer katalektischen trochäischen Dipodie entstanden 
ist und somit seine Schlusslänge leicht ein wenig über das Mass einer 
gewöhnlichen Länge ausgedehnt werden durfte, so reichte doch diese 
Kleinigkeit nicht aus, um die Stimme in erwünschtem Masse ausruhen 
zu lassen. 

Wir haben bis jetzt für und wider die Annahme emmetrischer 
Pausen diejenigen Gründe erörtert, welche sich aus der für die Pause 
nöthigen Zeit herleiten lassen. Ks kommt aber für unsere Frage auch 
noch ein anderer Gesichtspunkt in Betracht. In den nott\uaia xarü 
tniyov beginnen nämlich alle Verse in gleicher Weise mit demselben 
Takttheil, also entweder alle mit der Thesis, oder alle mit der Arsis. 
Dasselbe Verhält niss ist in den daktylischen und päonischen Strophen 
beibehalten worden ; aber in den meisten anderen Strophengattungen, 
namentlich in den logaödischen und daktylischen wurde jene Ein- 
förmigkeit durchbrochen. Da pflegten vielfach die einen Verse mit der 
Thesis, die andern mit der Arsis zu beginnen, die einen akatalektisch, 
die amleren katalektisch, andere wieder brachykatalektisch zu schliessen. 
Jeden wohl, der eich nicht mit der blossen Notirung von kurz lang zu- 
frieden gibt, hat schon die Frage beschäftigt, wie diese Ungleichheit zu 
erklären sei. Von selbst kommt man dabei auf den Gedanken, dass die- 
selbe mit den Pausen in Zusammenhang stehe, und der specielle Theil 
wird zeigen, dass dieses in der That vielfach der Fall ist. Doch lehrte 
mich eine eingehende sorgfältige Untersuchung der Sache, dass mit den 
emmetrischen Pausen ein Generalschlüssel zur Erklärung der diesbezüg- 
lichen Erscheinungen durchaus nicht gegeben ist. Denn hätte die Rück- 
sicht auf die Verspausen den Grund abgegeben, wesehalb ein Vers mit 
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der Arsis ein anderer mit der Thesis anfängt, so sollte man erwarten, 
das* regelmässig, wenn der vorausgehende Vers mit einer Arsis ab- 
schliesst, der folgende wieder mit einer Arsis anfange, und dass nie 
auf eine mit der Thesis abschliessende Periode ein Vers mit beginnender 
Arsis folge. Nun gibt es aber nicht wenigo Verse namentlich in den 
daktylo-epitrischen Strophen, welche gegen diese Regel Verstössen, und 
sind die Ausnahmen durchaus nicht immer derart, dass man aus dem 
engeren Zusammenhang der betreffenden Verse den Mangel einer em- 
metriscben Pause erklären könnte. Wollte man aber sich damit aus der 
Verlegenheit ziehen, dass man in allen jenen Fällen die Pause statt blos 
die Hälfte eines Fusses einen ganzen Fuss oder gar einen Doppelfuss 
ausfüllen liesse, so würde auch gegen diese Annahme der Text an vielen 
Stellen entschieden Kinsprache erheben. Denn wie wäre es z. B. denkbar, 
dass in Pind. Isth. III 4 die beiden Verse 

Zt\\ ur/a)xtt <$' astral ih-arolg i'rrovtai 

ix atitt* • Zwei di fidaaojv ukfiog o.i *uo^t*wv 

durch eine Pause von der Grösse eines Kpitrit oder von 7 — 8 Zeiten 
von einander getrennt seien? 

Ich kann daher nicht in der Rücksicht auf die Verspausen den 
massgebenden Grund erblicken, wesshalb verschiedene Verse einer Strophe 
mit verschiedenen Takttheilen beginnen. Auch fehlt es nicht an anderen 
Erklärungsgründen der fraglichen Erscheinungen. Die griechischen Dichter 
liebten den ersten einleitenden Vers einer Strophe und noch mehr den 
Schlussvers von dem übrigen Theile der Strophe durch eine rhyth- 
mische Unterbrechung zu trennen; ebenso deuteten sie gern den engeren 
Zusammenhang zweier Verse durch rhythmische Continuität an, wie sie 
umgekehrt beim Uebergang zu einem neuen Gedanken selten die Unter- 
brechung des Rhythmus versäumten; sodann Hessen sie bei grösseren 
Einschnitten das letzte Kolon meist voll auf einen spondeischen Schluss 
auslaufen, und erhöhten beim Uebergang zu einem neuen Metrum die 
Bedeutung jener starken Schlussfigur noch durch den anakrusischen An- 
fang der neuen Periode; endlich nahmen auch noch die Dichter, na- 
mentlich die römischen Dramatiker auf den rhetorischen Accent der 
Wörter Rücksicht, so dass sie nicht leicht ein vollbetontes Wort oder 
deiktisches Pronomen im Versanfang anders als in der Arsis gebrauchten. 
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Achtet man auf diese Momente, so ergibt sich meist eine sehr einfache 
Erklärung der Verschiedenheit der einzelnen Verse einer Strophe in 
Bezug auf ihren Anfang und ihren Ausgang. Aber erkennt man auch 
in jenen Regeln der Compositionskunst die entscheidenden Gründe der 
verschiedenen Versausgänge und Versanfänge, so kann man doch nicht 
leicht den Gedanken los werden, dass die Rücksicht auf die Pausen 
und die Contiuuität des Rhythmus auch mit im Spiele gewesen sei; man 
wird diesen Gedanken aber um so weniger kurzweg abweisen, wenn 
man sich an die Stelle des Quintilian, von der wir ausgegangen sind, 
erinnert, wonach es innerhalb der lyrischen Perioden gemessene leere 
Zeiten gegeben hat. 

Was ist nun das Facit aus all diesen Erwägungen für und wider? 
dass wie die xaia axiyw wiederholten Verse, so auch die Strophen der 
Lyrik nicht zu allen Zeiten und in allen Gattungen auf gleiche Weise 
in Bezug auf die Versschlusspausen behandelt wurden. Ich glaube aber 
3 Stufen unterscheiden zu müssen, zu deren Abgrenzung ich sofort über- 
gehen will. 

1) Die Theile einer Periode oder Strophe folgen so aufeinander, 
dass innerhalb derselben nirgends eine förmliche Unterbrechung der 
regelrechten Aufeinanderfolge von Arsis und Thesis eintritt. Dieses Ge- 
setz galt als Norm zunächst für alle Systeme , jedoch mit dem Unter- 
schied, dass bei den einen, den anapästischen, auch jeder Hiatus im 
Innern des Systemes ausgeschlossen wurde, bei andern, wie den jam- 
bischen, sich ein unberechtigter Hiatus einschlich, wie bei Alkman 
im Parthenion und bei Anakreon fr. 75. Die gleiche Composition ging 
aber dann von den gleichartigen Epoden und Systemen auch auf die 
mannigfaltiger gestalteten Strophen der älteren Kunstrichtung über. 
Namentlich wurde dieselbe durchgeführt in den beiden schönsten Stro- 
phen der äolischen Melik, in der sapphischen und alkäischen, dann aber 
auch in den meisten Strophen des päonischen und daktylischen Rhythmus. 
Als Beispiel setze ich nur die eine Strophe des Stasimon in Eur. Heracl. 

608—18 = 619—29 her: 

Oitivä <pr t ut SttTiv IhtQ o)$iov — ** - 

ov (iaQvxorifiov ardfpt yevta&ai, ' ' 

ovdi roy avrov dei t itftdvai döfiov — — 1 ■ «* 

evcvxif ' naqa <J' a)lav a'/Ja 
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Moiqa Öiuxci • i ~ *, 

w pfr «y' ityjjlüv ßpayv* tuxiae, j. — 

iw ö' atixav etdatfiova twgßi, jl. - ~ • 

ftoqmftad'ovxKpvyciv Mfitg ' ovacxfifTtgdfttoaeTat j. • ~ ~ - - — w w 

d/Äd //ara»' o n(}öQvptoq du novov !£st. j. _l - £ _ ~ 

Hier geht der Rhythmus ununterbrochen von Anfang bis zu Ende 
durch und nur der Schluss der ganzen Strophe hat durch den brachy- 
katalektischen Ausgang des letzten Verses einen rhythmischen Ausdruck 
erhalten. Natürlich muBste sich aber in einem so ausgedehnten Lied 
die Stimme des Sängers öfters eine Pause gönnen, auch fehlt es nicht 
an rhythmischen Anzeichen von Ruhepunkten am Schluss des 2. 4. 5. 
7. Kolon ; aber der Spondeus erfordert so viel Zeit zum Vortrag wie 
der Daktylus , mit dem schliessenden Spondeus an jenen Stellen war 
also noch kein Raum für eine emmetrische Pause gegeben. Kurzum in 
unserer Strophe ist für die Pausen innerhalb der Strophe kein Raum im 
Texte offen gehalten worden, sei es», dass der Dichter darin einem alten 
Gesetze der Composition daktylischer Strophen folgte, sei es, dass er damit 
den geringen Umfang der Pausen andeuten wollte. Ganz das Gleiche ist 
auch in den kretischen Strophen des Aristopbanes der Kall, wo gleich- 
falls kein Platz für emmetrische Pausen sich findet, gleichwohl aber durch 
die Form der Füsse das Knde einzelner Verse innerhalb der Strophe 
angedeutet ist; vgl. Metrik S. 428. 

2) In der dorischen Poesie der Daktylo-Epitriten wurde eine Stro- 
phengattung ausgebildet, in der theils in regelmassiger Ordnung Arsis 
auf Thesis folgte, theils eine Unterbrechung jener Folge sowohl am Ende 
einzelner Kola, als am Schlüsse einzelner Verse nicht ohne Berücksich- 
tigung der für die menschliche Stimme nothwendigen Pausen zugelassen 
wurde. Es ist das der Standpunkt, welchen Pindar, wie es scheint, in 
allen seinen Gedichten eingenommen hat, und welcher auch theilweise 
noch auf die Strophenbildung der dramatischen Dichter übergegangen 
ist. Jene Unterbrechung des Rhythmus im Texte der Strophe war aber 
an gewisse Regeln gebunden, nämlich 

a) in der Regel erhielt die Thesis eines Fusses am Versende keinen 
Ausdruck im Texte, so dass im Texte Arsis auf Arsis folgte, wie in 

xüv de fttXh')vtujv xtxxffXuvra: q^adai ' j. t - _/n 

noUA 6' ävl>(Hi;rois naqd ywfictv tntoer. j. t : ~ 
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b) mit einer in einer syll. anc. oder in 2 Kürzen bestehenden Ana- 
krusis (Thesis) kann der zweite Vers beginnen, wenn der erste ein verBus 
bracbycatalectus oder catalectus in dnas syllabas ist 10 ), wie inEur. Hec. 908 

rolov '&/«!!';' vi(po$ äf.i(fi ai xpi',-rr« 

öoqi Ötj doQt TTt^aay 

und ähnlich Hec. v. 940 

ipyxiaiv r' omvjv yäuos, ov yäftog «U' d- ~ 

Xuatoqög Jig Df£vff ' 

uv fiTjxe 7rt)utyo$ altov dnayuyoi näXiv 

c) Der Rhythmus verbietet die Aufeinanderfolge eines akatalektisch 
schliessenden Verses und eines mit der Thesis beginnenden Verses. Eine 
Abweichung von dieser Regel ward nur statthaft befunden bei einem 
vollständigen Wechsel des Rhythmus, bei dem Uebergang zu einem 
neuen Abschnitt, ab und zu auch, wie in Pind. P. III ep. Isth. I ep., 
Soph. Oed. Col. 1736, Arist. Nub. 290 bei dem Abschluss der Strophe 
durch einen versus epodicus 11 ). 

10) Beachten>werth und för die Messung entscheidend ist es . duss ein anakrusischer Anfang 
auch nach den kleinen Vewen 

Eur. Hippel. 1104, Hec. 925. 

- - Arist. Ar. 1318. 

Arist. Av. 466 

Soph. Trach. 4M. 

vorkommt ; es scheinen eben diese Verse als katalcktische Tripodien oder als brachykatalektische jo- 
nische Dimcter angesehen worden zu sein, wenigsten» den Hanptictus auf der vorletzten Sylbe gehabt 



11) Ausnahmen von den 3 aufgestellten Regeln findet man bei Pindar nicht; »ach bei den 
Dramatikern begegnen nur wenige ond diese wenigen haben theils ihre Entschuldigung, theits lassen 
sie sich leicht wegemendiren. So ist in Aeach. Again. 366 = 38G zu schreiben 

7tä{)Htrtr (näftfau vulgo) rotro «fi/w vom ~ I I — - I 

TtqoßovXov 7t«t{ iTtfmßoiUnmt vul)(o) «<fi(>Tt,( «ruf. 
Ebendaselbst v. 412 ist die ganze Ueberlieferunir unsicher und folgt Westpbal Metr. II' 530 einer 
falschen Lesart. In Eur. Med. 208 f. 

»taxXvTii d' üiitcn naHavoa 
rnV Zijröf ÖQXtuv Otftiv 
ich die Tilgung von rnV vor, was aus der Correctur Zi'os entstanden aein kann. In Enr. 
T96 f. 

'Ihttia ff rrolw off nn'pof 
fidöxiftof i Jtö{ Int 

hat schon G. Hermann mit Recht den Artikel o vor Jiät getilgt. In Eur. Troad. 882 

r« ii <r« ipoeöfta iotrp« 
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3; Die unter Nr. 2 entwickelten Gesetze galten für alle Strophen; 
während aber in den Daktylo-Epitriten, welche wir als Hauptvertreter 
der 2. Strophengattung betrachten, die Pausen blos in Berücksichtigung 
gezogen, nicht zum Auagangspunkt der Composition erhoben wurden, 
führten die Dichter in einer dritten Art von Strophen das Princip der 
emmetrischen Pausen consequent durch, indem sie überall, wo sie eine 
längere Pause eingelegt wissen wollten, für dieselbe auch eine Stelle in 
dem Texte der Strophe offen Hessen. Ich sagte absichtlich 'längere Pause', 
da die kleineren Ruhepunkte am Hude der einzelnen Kola auch in diesen 
Strophen meistens ohne Ausdruck im Texte blieben. Diese dritte Art 
der Composition scheint von den Marschliedern , namentlich von den 
Einzugs- und Auszugsliedern des Dramas ihren Ursprung genommen, 
von da aber sich auch auf andere Gesänge ausgebreitet zu haben. .Bei- 
spiele werde ich in reicher Auswahl in dem Anhange geben; hier will 
ich nur im Allgemeinen bemerken, dass das Princip der emmetrischen 
Pausen sich am meisten in trochäischen glykoneischen und joniscben 
Strophen durchgeführt findet. 

VI. 

Taktwechsel. 

* 

Derselbe Quintilian , der uns die Hauptauktorität für die strenge 
Taktgleichheit der antiken Musik ist, spricht an der nämlichen Stelle, 
Inst. orat. IX 4 auch von dem Takt Wechsel oder der utraßo).^ qv&fitov. 
Genauere Detailbestimmungen über jenen Taktwechsel hat uns der grie- 
chische Musiker Aristides Quintiiianus p. 42 erhalten: utTafiokij d* iart 
(tv'tftixri Qvitiiuiv uiXoimfii T] dywyi^- yii'ovriti ()i utxaßolai xuxu Xfjmov$ 



entschuldigt wohl die starke Intcrpnnction die ungewöhnliche Aufeinanderfolge der Verse und die 
damit veibundene grössere Pause. Sehr auffällig i»t die Anakrusij nach einer akatalektischen dakty- 
lischen Tetrapodie in Soph. Oed. B. 132 ff. = 171 ff. 

ir 6' dXo/oi uoXiui t' Im (mtaff 

«/«V ^ayaßaifHor üXXo9tr u'aXui 

;.[;■.,■">■ rtavvr Utf^ftt imaxtrtixwm*. 

Vielleicht ist hier zu messen 

I-- - _- -I 

Ans d. Abh. d. L Cl. d. k. Ak. d. Wi«. XIV. UcL III. Abth. 

7 
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xcrx' dywyyv, 

xard ).6yov nod'ixuv, 

oxav lg~ ivog elg f'va ftexaßaivr} loyov, 

ij oxav *| ivog etg nleiovg, 

ij oxav ig" dovvdtxov elg fttxxov, 

i] ix fitxtov elg fttxxov, 

tj 1 ix foxov elg aloyov, 

7} *| dkoyov elg aloyov, 

v, ix tüv dvxidiaet dtayeoövxwv elg d}J.r t h n . 

Also auch die alten Dichter und Musiker machten Gebrauch von 
der Freiheit des Taktwechsels, und scheinen dieselbe sogar in weiterem 
Umfang als die modernen geübt zu haben, namentlich seitdem Lasos 
von Hermione die freiere Art der Composition (dt&u(taußixr] äywyrj) in 
die Musik eingeführt hatte; s. Plutarch de mus. c. 29. Es liegt nicht 
in meiner Absicht die Lehre von dem Taktwechsel in der antiken Poesie 
im Einzelnen zu behandeln; ich beschränke mich darauf die Haupt- 
punkte hervorzuheben, welche mit der in diesem Aufsatz behandelten 
Frage in unmittelbarer Verbindung stehen. 

Kaum den Namen eines Taktwechsels verdient es, wenn einer aus 
reinen Trochäen oder Jamben aufgebauten Periode ein einzelner irra- 
tionaler Trochäus oder Jambus beigemischt ist; wir haben die wenigen 
Fälle der Art, welche sich bei den griechischen Tragikern finden, be- 
reits oben S. 22 zusammengestellt. 

Schon bedeutender ist der Taktwechsel , wenn von einer Art des 
sechsseitigen Taktes ({iv&pog fitxrog) zum andern übergegangen wird; 
doch findet darin unsere musikalische Theorie keine Störung des Taktes, 
sondern nur einen verschiedenen Ausdruck der gleichen Taktgrösse ; vgl. 
oben S. 11. Die leichteste Art dieses Wechsels, der Uebergang von 
einem Ditrochäus zu einem Jonicus 

j ; j / j j jj 

findet sich in dem sotadeischen Vers ; aber auch in den joniachen Stro- 
phen der Dramatiker sind Beispiele dieses Wechsels nicht selten. 

Die anderen Arten des Wechsels sechszeitiger Rhythmen oder die 
Uebergänge von einer trochäischen Dipodie zu 2 kyklischen Daktylen 
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oder einer aus einem Trochäus und einem kyklischeu Daktylus be- 
stehenden Syzygie 

im hfl*/] ins] tf\\j 

00 00 4- 4 0- 0 0 0 0- 0 0-0 0 0 

finden sich nicht mehr in den gewöhnlichen Versen; aber in den Chor- 
liedern und Monodien der Dramatiker sind diese Doppeltakte nicht selten 
einander gleichgestellt, und in dem speciellen Theil werden wir Gelegen- 
heit erhalten zahlreiche Beispiele dieser Gleichstellung nachzuweisen. 

Schon eine Störung der Taktgleichheit enthält der Uebergang von 
einem Ditrochäus zu einem Creticus, du beide Kusse zu verschiedenen 
Rhythmengeschlechtern gehören und der erste 6, der zweite 5 Zeiten 
urafasst. Gleichwohl standen sich im Alterthum beide Rhythmen in 
Folge der ähnlichen Lage ihrer Taktheile (Arsis und Thesis) sehr nahe, 
und gehen namentlich bei den Komikern nicht blos kretische Verse 
häufig in trochäische über, sondern findet sich auch ein kretisches und 
ein trochäisches Kolon zu einem Verse vereint in 

oviiv tart faßiov yt raixog auayrüitQov. 
=i = | | | 

Den Griechen erschien dieser Taktwechsel innerhalb desselben Verses 
nicht unerhört, da sie in ähnlicher Weise auch trochäische Tetrameter 
häufig so bauten, dasa das 1. Kolon nur irrationale, das zweite nur ra- 
tionale Füsse enthielt, wie 

rag (fiaetg vfuuv didoixiog xci tuv atrodaf tqu.-xov. 

Der stärkste Taktwechsel , den sich die Griechen innerhalb einer 
Periode erlaubten, bestand in dem Uebergang von Daktylen zu Kpitriten, 
da nicht blos die Kinzelfflsse jener beiden Rhythmen äusserlich von 
verschiedener Gestalt und verschiedenem Umfange waren, sondern auch 
die epitritischen und daktylischen Kola und Verse, wenigstens wenn sie 
für sich stunden , auf verschiedene Weise , die einen dipodisch die an- 
deren monopodisch, skandirt wurden. Auf welche Weise indess die Ver- 
schiedenheit der beiden Kiemente auf rhythmischem Wege gemildert und 
so der Taktwechsel auf ein Minimum reducirt wurde, ist im Voraus- 
gehenden bereits dargethan worden, und fügen wir hier nur noch hinzu, 
dasa wenn die daktylische Tripodie mit einem stärkeren Ictus auf dem 
ersten und dritten Kusse 

T 
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vorgetragen wurde, sich die daktylischen und epitritischen Elemente 
noch mehr einander näherten. 

Dieses sind die Arten des Taktwechsels, welche sich die Griechen 
innerhalb desselben Verses oder doch innerhalb derselben Periode er- 
laubten ; sie bedeuten keinen vollständigen Umschlag des Taktes, son- 
dern enthalten nur Modifikationen der Form, theilweise auch der Grösse 
desselben Taktes, welche den Griechen mit dem Princip der Taktgleich- 
heit vereinbar schienen. 

Daneben findet sich aber auch in den Gesängen der dramatischen 
Dichter, namentlich in den längeren Monodien und in den von ver- 
schiedenen Theilen des Chors vorgetragenen Chorgesängen ein förmlicher 
Taktwechsel, so dass in einem neuen Vers oder einer neuen Periode 
von Daktylen zu Jamben, von Jamben zu Anapästen, von Trochäen zu 
Päonen , von Jonikern und Choriamben zu Daktylen, von Epitriten zu 
Jonikern und umgekehrt übergegangen ward. Die Fälle dieses Takt- 
wechsels gehören nicht mehr in den Kreis vorstehender Untersuchung, 
da sie die Continuität des Rhythmus durchbrechen und demnach höch- 
stens nur die Frage anregen, ob und wie der Uebergang von einem 
Hhythmengeschlecht /.um anderen vermittelt worden sei. Nur beim 
Uebergang von Daktylen zu Jamben oder Trochäen ist es zweifelhaft, 
ob mit dem jambischen Vers geradezu ein neuer Rhythmus begonnen, 
oder der daktylische Rhythmus dem trochäischen sich der Art angenähert 
habe, dass kein förmlicher Taktwechsel stattfand, sondern beide Elemente 
Theile einer Periode (ne^iwtos öfioiotiörjs) bildeten. Wahrscheinlich wal- 
teten über diesen Punkt, wie wir bereits oben S. 26 angedeutet haben, 
nicht zu allen Zeiteu die gleichen Anschauungen. Arcbilochus, der in 
seinen Epoden zuerst jene Verbindung einführte, scheint einen förm- 
lichen Taktwechsel vorausgesetzt zu haben , indem er die beiden Ele- 
mente nach den eigenthümlichen Gesetzen , welche für jedes derselben 
seit Alters galten, zu behandeln fortfuhr. Aber im Laufe der Zeit rnuss 
eine Aenderung und eine grössere Annäherung, wenn nicht Ausgleichung 
der beiden Elemente stattgefunden haben. Das erkennt man daraus, 
dass bei den Tragikern die mit daktylischen Versen verbundenen jam- 
bischen an keiner Stelle eine syll. anc. haben und dass die daktylischen 
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Verse in der Regel aus lauter reinen Daktylen bestehen. Dadurch ward 
die dipodische Gliederung, welche den Jamben von Hause aus eigen war, 
verwischt und die kyklische Messung der Daktylen ermöglicht; waren 
aber diese Ausgleichungen durchgeführt, so stund nichts mehr der Ver- 
einigung des daktylischen und jambischen Verses zu einer gleichartigen 
Periode entgegen. 

Nur über einen Punkt erhebt sich noch ein schwer zu lösender 
Zweifel. Wurden, so fragt es sich, die beiden Verse so eng ver- 
bunden, dass auch der Uebergang von einem Vers zum anderen durch 
eine genau normirte emmetrische Pause vermittelt wurde, oder begann 
nach einer beliebig langen Pause mit dem 2. Vers eine neue, für sich 
dastehende rhythmische Reihe? Dass emmetrische Pausen nicht überall 
und sicherlich nicht unter der Voraussetzung dipodischer Messung 
zwischen zwei Verse eingelegt wurden, ersieht man ausstellen, wie 
Aesch. Agam. 119 f. 

ßoaxofuvot toyivav Iqtxvuäda (ftQptazi yiwav ß'tjaßirta Xoiottiniv dQOftiay. 
Denn wollte man diese Periode dipodisch messen und von der Voraus- 
setzung emmetrischer Pausen ausgehen, so käme man zu folgendem Schema 

I |-"" ix* 

Niemand aber wird eine so grosse Pause zwischen Vorder- und Schluss- 
vers wahrscheinlich finden. Man wird daher in solchen Perikopen sich 
entschliessen müssen, entweder die Voraussetzung emmetrischer Pausen 
aufzugeben oder bei Normirung derselben von monopodischer Messung 
auszugehen: 

— -I 1 1 i 

I-- i-- i- i 

Man wird sich aber zu diesen Annahmen um so leichter bestimmen 

lassen, als ein ähnliches Verhältniss in Soph. Oed. Col. 1736 

av9ig wd' *>„<«••,• aTtoQOS 

alüva rlöftor' ?|w. 

auch bei dem Uebergang von Trochäen zu einem jambischen Epodos 
stattgefunden zu haben scheint. 

Nun findet sich aber auf der anderen Seite bei Sophokles und 
Euripides die eigenthüinliche constante Erscheinung, dass wenn auf eine 
kykliach gemessene daktylische Tetrapodie ein jambischer Epodos folgt, 
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die Tetrapodie regelmässig mit einem reinen Daktylus schliesst, der 
Epodos mit einer Kürze beginnt und das Gesetz 'vocalis ante vocalem 
corripitur 1 sich auf die Schlusstheeis des 1. und die Anfangsthesis des 
2. Verses erstreckt, wie in Soph. Oed. Col. 676 f. = 689 f. 

(piX)Ada fiiQtoxaQnov drTjkio* 

avr t vtfiov re navtiav. 
tixvzöxog nediiov iniylaatxai 

oxi;^ci(^ avv ■{", !('<.■■ 

Soph. Phil. 1093 f. = 1114 f. 

mtonädeg 6§vt6vov dia tiveifiarog 

ilutai fS- ovx eV Yoxtü. 
rör taöe fiTjoafievov xov iaov xqo*ov 

iftag hxxövr' dvlag. 

vgl. Soph. Phil. 142 f. = 157 f. 1130 f. 1207 f. Oed. C. 234 f. 540 f. 
= 547 f. 1671 f. = 1698 f. El. 125 f. = 141 f. 12 ). Eur. Hec. 167. 
209, Phoen. 1502; vgl. Suppl. 836, Iph. Aul. 1338. 

Woraus ist nun diese Eigentümlichkeit des Baus, welche die 
Dichter gewiss mit bewusster Absicht durchführten, zu erklaren? Wollte 
man auch hier diejenige Messung billigen, welche wir oben für die 

Stelle des Aeschylus vermutheten und demnach skandiren 

— . w | > | — . w | i oder i — - i i - - i ss 

so würde man manches unerklärt lassen und nicht allen Verlegenheiten 
aus dem Wege gehen. Denn nicht würde erklärt, warum nur dann ein 
langer Vokal am Schlüsse der Tetrapodie steht, wenn der folgende Vers 
wieder mit einem Vokal anfängt, und warum die letzte Sylbe des jam- 
bischen Epodus regelmässig lang ist, nie, wie man doch voraussetzen 
sollte, kurz oder zweifelhaft. Auch ist an den angeführten Stellen die 
monopodische Messung äusserst bedenklich, da der übrige Theil der 



12) Eine Ausnahme von der Rege] steht in Soph. El. 150 f. 

int TtarrXtjfiuiv Siäßa, ai 6' fyatyt vcpto *foV, 
« r' «V rnyp «n^i 
aiat iaxQvtif. 

aber jene Form des Pronomens Ii tt hat hier, wo es sich um eine bestimmt* Person handelt, mit 
Recht Anstois erregt and zu Conjecturcn Anlass gegeben. Jn der entsprechenden Stelle der Strophe 
. 135 steht auch die regelrechte Küne. 
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Strophen sich der dipodischen Messung fügt und kyklische Tetrapodien 
sonst regelmässig in Dipodien, nicht in Einzelfüsse zerlegt werden müssen. 
Ich wage daher die kühne Vermutbung, dass in jenen Perioden der 
schliessende Daktylus zusammen mit der anakrusischen Kürze einen 
einzigen Takt bildete, indem ein kyklischer Päon mit kyklischen Daktylen 
und reinen Trochäen (vgl. S. 10) verbunden ward. 

— w w — w V | — — ' w tm w w 

Im Uebrigen ist es sehr zweifelhaft, dass die Dichter beim Ueber- 
gang von einem Rhythmus zum anderen eine Continuität des rhyth- 
mischen Ganges beabsichtigten und die zur Herstellung derselben nö- 
thigen tempora inania eingelegt wissen wollten. Man käme bei Durch- 
führung dieses Grundsatzes zu Pausen, welche theils wegen ihrer zu 
grossen Kürze, theils wegen ihrer zu grossen Länge begründeten Zweifeln 
begegnen würden. Hingegen Hessen es sich auch hier die Dichter ange- 
legen sein, einen gefälligen Uebergang der beiden Rhythmen dadurch zu 
vermitteln, dass sie gern die erste Periode auf 2 Längen auslaufen, die 
zweite mit einer Anakrusis, meist einer zweisylbigen beginnen Hessen, 
wie in Aesch. Agam. 446 fif. 

iv (fovaig xal . niaövx ~ l — ~ — 

dlloiQtag diai ywaixog. i — ■ w 

tade aiya xig ßai^tt, - ~ | i 

tp&ovtQov <T tV alyog IpTH. - - 1 I 

Aristoph. Vesp. 278 flf. 

(iü' 6n ot' drtifioXolrj I I 

xtg xätut xvmwv ay olkd, I 1 

Xi&ov Ztpetg, tUytv. - ~ \ - 1 - 

Beispiele von Strophen mit Taktwechsel haben wir im Anhang 
unter Nr. 13, 14, 17, 18, 20 gegeben; zum Studium epodischer Stro- 
phenbildung ohne emmetrische Pausen empfehlen sich besonders Aesch. 
Suppl. 57—62, Soph. Oed. R. 167—77, Eur. Androm. 117—25, 135—40, 
274—83, 294—301, Hippol. 1102—10, 1119—30. 

Es ist aber nicht blos in jenen nach Art der archilochischen Epoden 
componirten Strophen die strenge Continuität des Rhythmus vernach- 
lässigt, es hat auch in anderen Strophen mit einheitlichem Rhythmus 
öfters das Schlusskolon eine abgesonderte Stellung für sich. Wir haben 
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darauf bereits oben S. 45 hingewiesen, und fügen hier noch hinzu, dass 
es mit dieser selbständigen Stellung des epodischen Scblusskolons in Zu- 
sammenhang steht, wenn dasselbe mehrmals mit einem jambischen Vor- 
schlag (Basis) eingeleitet wird, wie in Eur. Suppl. 802 — 4 

d naldeg, w 7iiv.qdv yiXuv -i — • i — 1 — 

rrdoartfÖQW* f'ariQot» - 1 | | 

nqoaavdw ae tov Savlvxa. i - - 1 - - ~ I 

Aber auch darin ist mit der Zeit eine Aenderung eingetreten, indem 
bei Terenz die Clausula mit dem vorausgehenden Vers in rhythmischer 
Continuität zu stehen pflegt; 8. Conradt, Metrische Composition der 
Komödien des Terenz S. 16 ff. 



Fassen wir schliesslich unsere Untersuchungen mit Bezug auf die 
im Eingang der Abhandlung aufgeworfene Frage zusammen, so werden 
wir sagen können : 

1) Die Taktgleichheit galt als allgemeines Gesetz in gleicher Weise 
für die gewöhnlichen Verse wie für die molischen Compositiouen , nur 
dass in letzteren nicht immer die gleichen Takte auch einen gleichen 
Ausdruck im Texte fanden. 

2) Die Gesetze der Taktgleichheit waren bei den Hellenen nicht in 
gleich präciser Weise wie in der modernen Musik ausgeprägt und er- 
fuhren ausserdem in den verschiedenen Dichtgattungeu eine bald stren- 
gere, bald laxere Anwendung. 

3) Die grössere Freiheit der antiken Rhythmik zeigt sich zumeist 
in drei Dingen : 

a) dass rationale Füsse neben irrationalen, sowie kyklische Daktyle 
neben Trochäen keinen Anstoss erregten, 

b) dass aus dem verschiedeneu Bau der beiden Hauptmasse der 
Alten, des daktylischen und jambischen, sich die Vereinigung von niono- 
podisch und dipodiseh gemessenen Elementen in die lyrische Poesie ein- 
schlich und die nie ganz beseitigte Einmischung von Tripodien unter 
Tetrapodieu zur Folge hatte, 

c) dass die Pausen am Schlüsse der Kola und Verse nicht immer in 
den Rhythmus eingerechnet wurden, 
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d) dasB ein leichter Rhythmenwechsel, wie der Uebergang von Dnk- 
tylen zu Trochäen und von Trochäen zu Päonen, nicht blos in den ver- 
schiedenen Perioden einer grösseren Strophe, sondern selbst in den 
Theilen derselben Periode nicht strenge verpönt war. 

4) Die Hauptschwierigkeiten in der Analyse griechischer Gesänge 
drehen sich um die Frage, ob in dem jedesmal vorliegenden Falle die 
strengere oder laxere Praxis zur Anwendung gekommen sei, insbesondere 
ob die dipodische Gliederung vom Anfang bis zum Schluas durchgehe 
und ob die Pausen emmetrischer Natur seien. 

5) Der von mehreren Gelehrten ergriffene Auaweg alle lyrische Kola 
nach Einzelfüssen zu messen würde allerdings über fast alle Schwierig- 
keiten hinweghelfen, kann aber desshnlb nicht gebilligt werden, weil er 
viele Thatsachen im Bau der Verse unerklärt liesse und eine allzu hohe 
Schranke zwischen den trochäisch-jambischen Versen der Komödie und 
der Tragödie aufrichten würden. 



Aus d. Abb. d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wi«. XIV Bd. III Abtb. 



Digitized by Google 



Beilagen. 

Analyse einzelner Strophen der Dramatiker. 

I. 

Arist. Ran. 1099—1108 = 1109-18: 

fiiya to nqäyua, ;to).v ro rtiy.og, ääoog 6 :io).tfiog tQxeiai. 
yalt.rov oiv i'qyov diat(itiv, 
uiav 6 fiiv Tih'jj ,iiaUug, 

ö <5' f.iavaOTQtffttr dvvijat v.ätttQu'öioÖat ropög. 
fi aü.u fti; V Toi-rifi xait^oüov ■ 
iloßohti yuo eioi mMtd yaitqai aotfiouduov. 
o xi ;icq OVP tjtiov tQi"lcir, 
'/.tyitov, t;itto>; dvadtoiaSoy 
Ter Tf jidKatd v.ai t« xuirö, 
10 ■/uiiO/.ivdivütTov Xtntüv ri vtai aotfZv Uyeiy. 

_-l =M 

_ I =| 

_ - i -| | ~| 

- ~ i ~i ^ 

--I -l - = I ~l 

Die Continuität und Glcichmässigkeit des Rhythmus steht in dieser trocbiischen Strophe ausser 
allem Zweifel. Die leeren Zeiten oder die rhythmischen Einicbnitt« wiederholen sieh iwar nicht in 
gleichen Zwischenräumen, sind aber so vertheilt, das« sie mit den herrschenden Gesetzen des Strophen- 
baue« in Tollem Einklang stehen: die erste Periode vertritt gewisser Massen die Stelle eine* Pro* 
ömion und ist dessbalb Ton kleinerem L'mfang; im Gegensatz in ihr baut sich die letzte Periode, den 
anapästischen und trochäisclien Systemen nach vorausgehenden Tetrametern vergleichbar, xu einer mehr 
als doppelten Grösse auf. 

Aber wiewohl durch das ganze Gedicht der gleiche Rhythmus durchgeht, erleidet derselbe doch 
an verschiedenen Stellen eine kleine Variation durch das Tempo; unter den Perioden ist am leichtesten 
gebaut die erste, während in den folgenden durch die selteneren Auflösungen und den häufigeren Ge- 
brauch der syll. aneeps eine gewiss Retardirung des Rhythmus eintritt; in den einreinen Dimetem 
hinwiederum ist der letzte Fuss fast durchweg schwerer gebaut, und zeichnen sich die katalektischen, 
dem Periodenschlugs zueilenden Dimeter durch eine graeiösere Anmuth vor ihren Vordergliedern aus. 
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- 1 



- - - i 

- - - -I- - -I 



I 



- - - I 



2. 

Hei. 229-51. Monodie der Helena. 
tfiv, <fü', tig rj 0Qiytüv 
i} tig 'EkXaviag ö.to x^ ov og 
tiefte tdv dux(>v6tooav 'Jlitij 
?iivxa)>; tvttcv uküftei ov oxätpog awaQftoaag 
5 6 riQtafiiöag tnkevoe ßt^ßoftp nkuttf - i 
rcrv ifiov i<p' iotiav 
xuUog erri TO öiotrxtg, 
(ig iloi yditov tpov (fort, ytlftovg iftovg). 
ä de öofoog ä nokvxtövog h qiq 
10 Jamtöaig äyovaa üävaxov IlQtaitiömg t\ 
tu takatvu ovfttpoffäg. 
ä ü xQvototg :io6rot$ 
Jiog iTrayxähafta atfttov "H$a 
tdv MXDfMw i':ttfn!<e llatädog yovov, 
15 og fte yhoiqu iqvioutvttv i'ato nijihav 
(Hidta nitaXa, yalxiotxov tig l4Öav- 
av ftolatti', dvaQfräaag oY uiittaog 
xuvde yttiuv tig aroXpor 
ff» tQtv tüijutvuv i'lttio 
20 llqiauiöatoiv 'EüAöog. 

to Ö' tftov öfoua ;ruQa Stuovrtimg qoatai 
ftuii'idtov iyet tjutiv. 

Der Rhythmus des jambisch-trochäUchen Eidos ist vom Anfang bis um Scilla** in Doppcl- 
füssen gegliedert; zwar ist diese dipodisehe Messung nicht wie in den jauibis. hen nnd trochäischen 
Versen des Dialoges durch zweifelhafte Sylbcn angedeutet ; aber sie ergibt sich siiher daraus, dass 
alle Verse entweder 8 oder 12 oder 10 einfache Füsso enthalten, also durchgängig eine Theilung mit 
2 zulassen. Eine Ausnahme macht nach der Ueberlieferung nur der Ver» 

e'.-rt tu dionyig 
xcikkog tig Slot yäfiov t/uV. 
Aber hier habe ich mit aller Zuversicht xtii&oe umgestellt, da nur so sich der 
einem erträglichen Rhythmus fügen. Zweifelhafter bleibt c» mir selbst, ob man au 
8. Vers ytiuov <ue>V in ytiptuif iuoic emendiren soll. Mit jt-ner Aenderuug würde: 
line einfachere, oft wiederkehrende rhythmische Form erhalten , aber möglich ist es doch, das« der 
Dichter an dem Schlüsse des Absatzes eine ungewöhnlichere Form mit Abhicht gewählt hat. 

Nur ein Mal, in v. 16, schliefst mit dem Vera nicht das Wort; wer daran Anstois nimmt, 
kann auch das ganze 'AO-iivuv in den 16. Vers setzen und den folgenden zu einem ati^of «xt(f«Xos 
gestalte u : 

, 

"I I 

Unbedenklicher habe ich in v. 10 den Apostroph am Verschluss zugelassen, zumal J lulnwa 
•>•,"</•.••'> noch mit dem Vorausgebenden zusammenhängt und nicht durch einen Punkt, wie Kirch- 
boff gethan hat, davon getrennt werden darf. Ueber die Messung von rttvmty in v. 4 hege ich keinen 

8« 



_ - _ - | 

i 

~~ - I 



- i 



". nnd 6. Vera 
serdem auch im 
wir allerdings 
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Zweifel; wohl aber könnte man iweifeln. ob man nicht diesen Dispondeus ähnlich wie in t. 177 und 
350 an den Schluss des vorausgehenden Verdes setzen soll, da mit demaelben der Satt scblicast. 

Endlich im Eingang der Monodie habe ich die erat« Länge dreiteilig gemessen; man kSnnte 
aach annehmen, dass der erste Fuss, wie so oft, unvollständig («xfy oloc) sei. Aber ich ziehe meine 
oben aufgestellte Messung vor, da sie gut tu dem Tone des Liedes und lum langgedehnten Klageruf 
ps» passt. 

3. 

Eur. Sappl. 778—85 = 766—93 Staaimon. 

to m*V et-, tu di ÖvttTvxy' 

noXet fiiv erÖo^'a 

xai otQctTi t ).(xiai>; öoqo<; 

5 ffioi dt uaidiov fti >• tioidüv fitkr t 

uiXQÖf, /.aidv Ifittfta 6' , ii;riQ QtyOfUU 

xav ae'Ltxov cutQar, 

iduvaa närtwv fiiyiaror a).-/og. 

-- i l 

- 1 - - - I I 

1 I 

- I - - - i - = <•"> | od« - : I \*yr 

-I - -•- I 1 

-I _ 1 1 

-I - I 1- - 

Auch in diesem jambischen Liede lüsst sich mit grosser Wahrscheinlichkeit die Continuitüt 
des Rhythmus herstellen. Nur an einer Stelle, am Schlüsse von Vera 4 findet sich ein entschiedener 
Einschnitt des Rhythmus und des Gedankens, welcher die Strophe in twei Hälften tbcilt; wesshalb 
hier vielleicht, wie ich in dem Schema angedeutet, eine grössere Taus« anzunehmen ist. Im Uebrigen 
hängen immer je 2 Kola enger mit einander zusammen Nur bei dem 1. Kolon kann man zweifeln, 
ob man es als »Jl» «xtifuXitf, wie wir in dem Schema gethan, oder ala tripodisches Proodikon mit 
vorausgehender Anakrusis fassen soll. Im letzteren Fall, den in der StTophe, nicht aber in der Anti- 
strophe, die Satzbildung unterstützt, würde der Fromlus von dem eigentlichen Körper des Gedichte* 
durch eine Pause passend getrennt werden: 

- -I 

wenn man es nicht vorzöge, ihn ähnlich wie öfters den Epodus (s. S. 65) ausser rhythmischer Con- 
tinnität zu setzen. 

4. 

Eur. Phoen 202-13 = 214— 25. Parodos. 

Tiqiuv vldfta httoia i s iav -- 
a/.qoöivta yio^ty - 
Otnviaaag OTTO vuaov, — 
0oißo> dovla fuXädQOJV, 
5 iV ifTo duqüat utfoßohns — 
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llaqvaaoov xaxcrdoity, — I - - * i 

'löviov /.au: novioy ila- ^ | 

tu irhtouaa iiiqiqqitiüv i ~i 

i ;riQ dxaQniotuty ntdiwv i - - - i 

10 —ixiktag, Zt<fiQOV rrvoalg | | 

inntiaayiog fv UQutry | i 

xd)l*oiov -Atkadt^a. i - - - i 



Da zum Gesang dieser glykoncischen Strophe marschirt wurde (s. M.vrianthens, die Marschlieder 
d. griech. Drama S. 74), so müssen wir tob vornherein Taktgleichheit und enimetrisebe Pausen er- 
warten; beide ergeben sich auch ganz einfach aus der Zergliederung des Gedichtes. Doch war die 
Taktgleichheit keine so strenge', dass sie nicht kleine Modiflcationen, welche ich in dem Schema zum 
Ausdruck gebracht habe, zugelassen hätte. Insbesondere wurde der Anfang der einzelnen Perioden in 
rascherem Tempo nnd mit erregterer Lebhaftigkeit vorgetragen , wessbalb sich hier öfter die Längen 
aufgelöst finden nnd an den Stellen, welche eine zweifelhafte Svlbe zuliessen, eine reine Karze ge- 
setzt ist. 

Leere Zeiten habe ich ohne Schwarten an dem katalektischen Schlug« der einzelnen Perioden, 
also in r. 3. 6. 12 angenommen; die Interpunction in der Antistrophe t. 221, sowie der Wechsel des 

Tempos bewogen mich auch den Schluss von v. 8 lieber mit ^ als mit *~ wiederzugeben. 

Bei dem ersten Vers der 2. Periode moss man es zweifelhaft lassen, wie viele von den 6 Zeiten des 
Doppeltaktes durch die 3 Längen ond wie viele durch die vorausgebende kurze Pause ausgefüllt wurden; 
schwerlich aber hatte der /poVoc «mV den Umfang von auch nur 1 Zeit. 

Sehr auffällig, ond ein Zeichen der schlotterigen Observanz des Euripides in metrischen Dingen 
ist die Auflösung einer 8 zeitigen Länge in 2 Kürzen, wovon ich in der Metrik § 110 gehandelt habe. 



5. 

Soph. Ant. 332-42 = 34S-&3. Stasimon. 

rroXXd xd dura xoidiv dv- 1 I 

ÜQuiuov detrörtQov rriXet • 1 l 

Türro y.ai txqXiov niqav I 

ffOttOtl ZiKiujn;' rörip — - | — - — i 

5 X lü Q l i 7tcqißqt%iowtv — 1 — 1 

7i€QÜv in' oid/juoiv. - - - 1 i 

Vttov de rdv iniqidiuv räv - , | - - 

atf bttuv d/.diiarov dnoTQvtiat | | 

iJUUpmw uQtTQotf StO£ tig i'tog — «- — - 1 — — — ~ | 

10 i.tti€i\> yira ,-roÄ£iW. — — i I-— I 



Eine Erläuterung bedürfen nur die Kola 6 und 0. Des ersteren Kolon erster Doppeltakt lägst 
sich auf doppelte Weis« messen, entweder so, dass man der 1. Länge den Umfang von 3 Zeiten gibt 

' '. oder so dass ein Theil des ersten Fusses durch eine leere Zeit ausgefüllt wird * . 

Heide Messungen sind zulässig, je nachdem die 1. Svlbe als sjll. anc. behandelt ist oder nicht, und 
je nachdem die Wörter, welche den vorausgehenden Vers schlicssen und den folgenden einleiten, eng 
zusammenhängen oder üurch eine Interpunction von einander getrennt sind. Sodann ergänzen sich ge- 
genseitig der überschüssige Schlusstakt des 5. Kolon nnd der vorn verstümmelte («xt>«loc) Anfangs- 
takt des <>. Kolon. Man könnte dieses zum sprechenden Ausdruck bringen durch das Schema 

I ,_, , 
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Aber da in Strophe and Antistrophe an der 7. Verästelte ein Wort schliefst und die den Vers- 
schlusa begleitende Pause auch in Betracht zu liehen ist, so habe ich lieber das Schema den Anxeichen 
des Texte* anbequemt Im Uebrigeo aind in unserem Liede , tu dem ja nirbt martchirt wurde, die 
Taktverhältnisse freier behandelt, was sich besonders in dem 7. Kolon teigt, das am Schlüsse vor dem 
üebergang xu den beflügelten Daktylen eine durch die Zeitmaase nicht motivirUs Betardirung des 



6. 

Phil. 169-79 = 180-90 Parodos. 

olxreiQtn viv tyiay', b:uo$ —\— - - 1 

tot- nrfiofiivov ßqorifr | _ - — ( 

(i^di oivxqotf-ov o/</i' tx<i»v _ s — - |- - ^| 

dvotavog (tovog dei, — - l ^ — ^ i 

5 yoaei fiiv vöoo* dyqim, _ | _ _ =| 

uJ.vu 6' ini navti itji , _ - ~ , 

XQiiag lataiiivi^. — «,*}. - |— | — 

Ttwg noit, nwg ivaftoqoq dyti%u ; , _ _ ^ j 

d 7ta)uxfiat Otüv, 1_ M 

(u övorara yivtj ßqotwv, | _ _ | 

10 oi$ fin ftitQiog altuv. 

Im Allgemeinen wurde dieses Lied in einem weit gedämpfteren Tempo vorgetragen, wie die kurx 
zuvor analyairt« Strophe aus der Parodos der Phonissen; es xeigt sich das in der Vermeidung jeder 
Auflösung und in der häufigen Wiederkehr der spondeischen Form der Basis. In dem glykoneischen Theile 
des Liedes verdient das 5. Kolon unsere besondere Aufmerksamkeit. In der Strophe beginnt dasselbe 
scheinbar mit einem Jambus; rhythmisch aber bilden die beiden Sylbcn eine unvollständige (a*fo;«*or) 
Basis, deren rhythmischer Werth folgender Massen sich darstellen lässt : 

Es passt aber xugleich die Form der scheinbar jambischen Basis gut xur Einleitung der neuen 
Periode. Das entsprechende Kolon der Antistrophe 

OHXTWV ii Kaototv ueta 
hat umgekehrt am Schlüsse eino kurie Sylbe statt ciaer langen; auch diese wurde durch eine leere 
Zeit zu ihrem vollen rhythmischen Gehalte ergänzt, wenn man nicht annehmen will, dass der Dichter 
von dem Sänger auch diese kurze Sylbe über ihren natürlichen Gehalt bis zum Umfange von 3 Zeiten 
angehalten wissen wollte. 

In dem choriambischen Tbeile der Strophe gehen die Choriamben in Joniker dadurch über, dass 
die letzte Länge des Choriamb mit dem beginnenden Daktylus der folgenden Zeile zu einem Fusse 
vereinigt wird. In der Strophe treten die beiden Kola schärfer auseinander, indem dieselben durch 
eine starke Interpunktion von einander getrennt sind; in der Antistrophe hingegen 
)uu<7i r* oixrQog, dvrj-xeoru fie^ifH'^ficct' tx <ov ß u <!*i- 
sind dieselben sogar durch Wortgemeinsamkeit mit einander verbunden (mrpiiuij. Der nachfolgende 
Vers hat die Form einer logaödischen Tripodie; eine solche vereinzelte Tripodie mitten unter Tttra- 
podien bat, wie wir im allgemeinen Theile gesehen haben, ihre grossen Bedenken, liier wird man 
dieselbe um so zuversichtlicher durch Annahme einer Pause zu einer Tetrapodie ergänzen, als mit ihr 
eine neue, durch starke Interpunction in Strophe und Antistrophe von dem vorausgehenden Tbeile ge- 
trennte Periode beginnt, und in einer Parodos von vornherein strengere Taktebenroässigkeit als in 
Chorlied der Tragödie zu erwarten ist. 
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7. 

Soph. Phil. 185-43 = 150-58. Parodos. 

xi %qr h t! xQtj ut, dianox\ tv $iv<f gtW 
oxiyeiv r t vi It'yeiv Ttoog arötf vnortxav; 
yod& fiot. 

•ftyva yoQ xixyag hioag 
5 fTQOixti xai yvioua, nao* oap xo &tiov 
Jiog ax^Titpor dvdoaexat. 
ae d', w xixvov, rod' lXr,h:9ev 
näv xodxog liyvyiov xo not i'rvene, 
xi oot xQeoiv htovoyth; 
' - ~l - - - 
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In der Strophe steht zweimal in v. 2 u. 6 ein jonischer Fuss« inmitten zwischen 6 zeitigen Di- 
trochäen ; ich habe denselben in Uebereinstimmung mit den neneren Metrikern so gemessen, dasa ich 
der 1. Länge 3 Zeiten gab und den Daktylus als einen 3 zeitigen kyklischen Fuss fasste. Doch kann 
man bei dem zweiten Vera auch an ein xtüXor <' t x(<faXoy mit beginnendem Jambus denken. 

Das 4. Kolon beginnt in der Antistrophe 

tey\ aiXdg noiag i'redgog 
mit einer kurzen statt einer Isngen Sylbe, etwa* was sich nur mit der freieren Behandlung des Ein- 
gangs glykoncischer Kola entschuldigen lässt, wesshalb ich Wecklein nicht beistimmen kann, der in 
der neuen Bearbeitung der Wunder'schen Ausgabe des Philoktet v. 3 u. 4 zu einem Langrers ver- 
einigt hat. 

Ueber die rhythmische Vereinigung der beginnenden Kurze des letzten Kolon mit dem schlies- 
D&ktylus des vorausgehenden habe ich im allgemeinen Theile S. 54 gehandelt. M. Schmidt 
Chorgesänge 8. 12 hilft sich auf andere Weise, indem er jener Kürze eine Panse von nicht we- 
niger als 13 Achteln vorausgeben lässt. Eine solche Theorie richtet eich selbst. Stimmt man also un- 
serer allerdings gewagten Hypothese nicht bei. so bleibt nichts anderes übrig als daa epodisehe Schluss- 
kolon ausser rhythmischer Continuität zu 



Eur. Orest. 807-18 =: 819—30 

b ftfyttS o?.ßog a t' doexd 

fitya ffooyoto' oV 'J&Aoda xai 

itaqa —tftorrtioig oxtxolg 

nd).iv arrJA^ 1 *| tvtv%iag slxotidaig, 
5 Trdkat na)xtiäg dito aifHpooäg dofiwv, - 

knote. XQiOtiag eotg do- 

vog i.roQovoe (i]Xv9e codd.) TavxaliSaig, 
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ohiQoiaru doitäpaia xat _ ~ ^ ] | 

oq<ayta yewatußv rextW ' |— <- i 

10 $9a> (fövui (porog itfafieißiov = — | i 

dt' afyatog ov nqoktinu -\ 1 

diaao'lOtV L-ilQlidaiq. _| _ _ oder | _ _ 

Von den drei deutlich Ton einander getrennten Perioden haben Nauek, Kirchhoff, Schmidt 
Kunstf. III 414 die letzte v. 10—12 mit Wortbrechung geschriebea: 

o&ev (fovy q>6roii i$afiei 
ßwv Ji' u'ifuri od JCffOXtl- 

rru öiaaolaiv (iQttdaig. 

Gegen diese Zergliederung erregt du Widentreben dei Texte« in Strophe und Antiatrophe 
äusserst«» Misstrauen; denn auch in der Antistrophe endigt da« Wort nicht mit dem Schlüsse jener 
Vene, sondern nach der 1. 8ylbe de« folgenden Verse«. Auch die handschriftliche Ueberlieferung 
spricht gegen jene Theilang; wenigstens in den beiden Handschriften von St. Marens n. 468 u. 470, 
aus denen mir die Versabtheiluug zu notlren mein lieber Freund Romer die grosse Gate hatte, sind 
die Verse gerade so abgetheilt wie bei ans und Dindorf. Dan nun aber diese Abtbeilung auch die 
richtige ist, geht aus unserer rhythmischen Zergliederung zur Evidenz hervor, da nur so Platz für 
eine hier absolut nothwendige Pause gewonnen werden konnte. Bezuglich des Scblusskolons hege ich 
anch hier den Zweifel, ob dasselbe nicht besser ausser rhythmischer Continnitit geseilt, oder als di- 



9. 



Eur. Hec. 620-37 z; 638-46. 

iftoi xi}*}* ot t'ffOQav, - \ — 

iftoi if^ftovav ytvioitat, - 1 - 
'löaiav Ute Ttqüixov v)xtv 

sikt!;aräf>0£ liiaxivav '•• - — 

5 iia(ie&\ akiov in' old^a vatarol^atav - | > «- 

'E)Äva$ Ini ItxxQa, xav — — - 

xaMaiuv v x<l* ooyaijt = 

-/Äf'V avya^u. — - - 



I - - ~ I 

1 
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I 
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l)ass die Strophe aus 3 Perioden besteht and doss an dem Ende des 2. und 4. Verses mit dem 
starken spondeiachen Periodenachlusa zugleich eine Pause verbunden ist, passt gut zur Sache. Auch 
dio antispastische Form des 1. Doppelfusses in V. 4 nach einem überschüssigen Ditrochänj steht mit 
unserer Lehre gut in Einklang; Tgl. S. 19. Aber unsere Berechnungen werden in bedenklicher Weis« 
gestört , das« in der Antistrophe die Verse 4 und 5 , welche nach unserer Analyse auf das 
ammenhängen, durch einen Hiatus von einander getrennt werden: 
xunov r£ Ztfiowiidt yif 
oU&qiov i'ftoXe cvfupoqä x' trV aUxov. 

Ich weiss mir hier nicht anders zu helfen, als indem ich zur Annahme eine« illegitimen Hiatus 
Zuflucht nehme; siehe oben S. 4L 
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10. 

Enr. Hec. 444-54 = 455—65. Stasimon. 
uvQti novrtdg aiga, 
iitt novtonöqovg xofiuctg 

öodg d/.üiotg in' oldfia XJftvag. - i | ■ i 

ftol fi£ tay (.itLiav jtnqtvottg; 
5 Tip dovkoovyos ttfdc Oc/.ov 

xtr^iia' difiSofiai; - l 

tj dwQtdog VQfiov mag — ! - 

Tj Oitiadog, iv9a [tov] /.aUJ- - 1 

aiiov tdÜToiv jjuu^a 

10 (fvoivsintöavdv rttdia hnaivtiv. — ■ - i ■ - j - *- | 

Durch Annahme einer im Satzbau und im Rhythmus begründeten Pause in V. 4 haben vir 
den Uebergang von Glykoncen tu Jonikern zu begründen gesucht. Zweifeln kann man, ob man in 
V. 8 mit Porion den Artikel töv vor xaiXiaitor streichen, oder in der Antistrophe xotpaiaty statt 
xovpus lesen soll. leb habe das erstere aus leicht einleuchtenden rhythmischen Gründen vorgezogen. 

Ueber die Messung der Tripodie t. 9 sehe man den allgemeinen Tbcil S. 32. Ich habe mich 
hier dazu verstanden, die scheinbare Tripodie durch rhythmische Mittel zu einer Tetrapodie zu er- 
gänzen, weil am Schlosse des vorletzten Kolon sich häutig eine grössere Pause findet; man kann aber 
auch mit mindestens gleich gutem Recht die Continuität des Rhythmus vor den Schlussrers unter- 
brochen sein lassen und dann die Tripodie einfach durch den Gebrauch der Tripodien am Schlüsse der 
Perioden erklären. 

. 11. 

Eur. Med. 84(5-55 = 856— 86. Stasimon. 
7iüg ovv ttQiüy noruuwv 

11 nöXtg r { fiktov 
nöftmuög ae x«5(>« 
Tav natdoMTitqav Vg~u, 

5 tccv ovx oaiuv fisr 1 aXUov; 
oxiü'at Ttxi'w»' n)xtydv, 
ffxi'i/'at (füvov olov aXqti. 

ii»;, nqog yoväuov ae iriivriag -\ — -« | 

jravifj o' txcTevofitv, 
10 Tixva qvvtvOQg. 

Hier hängt rhythmisch da» 1. Kolon mit dem 2. und das vorletzte mit dem letzten zusammen ; 
nur bei dieser Annahme, welcher ich in dem Schema Ausdruck gegeben habe, lässt sich mit der Takt- 
continuität durchdringen; doch lässt sich auch hier an der zweiten Stelle an eine rhythmische Abson- 
derung des Schlussverses denken. Leere Zeiten habe ich bei dieser Strophe nicht angedeutet, aber 
wenn das Satzgefüge oder die menschliche Stimme solche erheischte, so war für dieselbe an mehreren 

Stellen Raum vorhanden; denn mit dem Doppelfuss ' 1 " in v. 1 und 9 Hess sich auch daa Zeit- 

mans — ^ — vertauschen, und die Füsse in v. 3 — 8 Hessen sich anf verschiedene Weiaen, 

durch 1 so gut wie durch — - ^ - rhythmisch wiedergeben ; ich habe nur nicht gewagt das 

Leimmazeichen am Schlüsse des 3. und 7. Kolon zu setzen, weil die Interpunction in der Strophe 
und Antistrophe zu wenig zusammenstimmt. 

Ans d. Abh. d. 1. CT. d. k. Ak. d. Wiss. XIV. Bd. III. Abth. 9 
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12. 



Hersel. 802 -900 ~ 901-9. 

iuoi yoQog ftiv r]dv$, ei Xiytia ~ I 



— i — — _. — 



✓\ — — — 



- I — • - 



hoxov yaoig elvi dam, 
i'deia d' eiyaotg llaooditu, 
t£Q:n<6v dt xt xori ffihüiv ap' 
5 evTv/ittv IdfoQai 

tüv TfÜQOg ov doxovvxtor. 
.toDxt -/OQ xixxu 
Moiqci xiUaaidioxtio" 
aliüv xt xptvov nalg. 
ibid. v. 910—18 = 919-27: 

i'aiiv tv ovffarot ßsßcatWS 
vT£io§ yovog, tu yiQaia 
tpevyw löyov i&g xor "Aida 
döuov ruxtißct icvfog 
<Je*»£ «fXoyi ou/fiu dato {feig ' 
''Hfiag x" iquxoy xoöitet 
/'A'.. XQiaiav xar' at'Aa»» - 
w 'Yftivaie, dioootg 
traidag Jidg r^itttoag. 
Gegen die Richtigkeit der Analyse des »weiten Stropbenpaarcs wird, Continuität des Rhythmus 
kaum ein begründeter Zweifel erhoben werden können. Denn dass die 
H. Schmidt Kunstf. III 181, der nnter anderem daa erste Kolon mit 

ww | |--| | 

wiedergibt, wiewohl dasselbe in Strophe und Antistroph" auf zwei gewichttollo , kräftig 
Längen schüeast, daa Richtige nicht trifft, werden mir vorurtheilslose Beurtheiler leicht i 

Mit dem ersten Strophenpaare aber wüastc ich nicht* anxufangen, wenn man den überlieferten Text 

lotxov %a()ig ivi dal 
ei'rj (J 1 ciyaqtg lAq^odixa 
der Analyse in Grunde legen müsst«. Aber alle Schwierigkeiten heben sich, wenn man die wahrhaft 
ingeniöse Conjectur Madriffs Adv. crit I. 109 annimmt, wie ich oben im Texte gethan habe. In der 
Antiatrophe ist dann tov V atpiaSta statt rov 6' atptXia&at xu schreiben. 

Indes» maus ich doch zugeben, dass eine Zerlegung der beiden Strophenpaare ohne Annahme 
emmetriseher Pansen nnd ohne strenge Durchführung der dipodischen Messung einfacher und anspre- 
chender ist. Namentlich gestehe ich selbst, dass mir die Abänderung des 1. Fu*s«. im 2. 
paare wenig wahrscheinlich dünken will. 

13. 

Eur. Iph. Aul. 1W-Ö4 = 186-206. Parodos. 

tftokov äfiffi .uuHtstiuv w I -I 

tttäfiaVov stvliÖog ivaliag, — — -I 

Eif inov did xevpaxwv • -| — - i 
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f> Xa'/.xiöu :iöhv iudv noohnova'' 
ayyiäh»v vdanov iQvqov 
rüg xkivös lioeitovaag, 
lAyaiüiv ai(mxiav t-Jc: xattdoiuav 



-I 



— - » 



-1 XI 



O'/avüv tt itlätag vavot;rü(>oig r t - ~1 — — * 
10 fititHüv, ovg hii Tqoiav tldiaig ydiovavoiv --\ 

zov g~av$t>v MevÜMQV — 

i\u; i Kh i itooeig 

ttt-novo* yiyuutftrova t' ev.iaiQiduv ~~ i— 

OtHAtOß hti W» 'BJvav «V 
15 EiQi'/ta äoraxoTQutpov, 

IJÖQig 6 t $ovx6?jo$ av t)xtßc, 

dÜQOf tag siifQoöhas, 

St* bd xqr t vaiatat öqoooig 

"Hqa Ha?J.adi i' tQtr tQiv 
20 fdOQtpäg ä Kv.tqtg taycv. 

In dieser Strophe geht der Dichter von Glykoneen (r. 1—7) zu Jonikern (v. 6—10) über und 
kehrt von den Jonikern wieder in Glykoneen (v. 11—19) zurück. Diese Partien sind aber nicht schroff 
von einander geschieden, sondern vermittelst gefälliger Uebergänge gewisser Massen in einander ge- 
schoben. Es drückt sich dieses in dem Text«' aus, indem namentlich am Schlosse von V. 10 jeder 
Satzeinschuitt fehlt; es hat dieses aber noch in dem Rhythmus seinen Ausdruck gefunden, indem der 
letzte Takt des 1. Abschnittes V. 7 durch die Anakrusis des folgenden seine Ergänxung erhält, wenn 
man hier es nicht vorzieht, die beiden Perioden durch eine längere, 6 Zeiten fullendo Pause von ein- 
ander tu scheiden. 

Der erste glykoneische Theil der Strophe zerfällt wieder in 3 durch katalektische Pberekrateen 
bestimmt begränzte Perioden; in den zweiten ist durch Vermittlung einer Tripodie ein anapästisches 
Element eingeschoben, das sich sonst nicht mit Glykoneen zu verbinden pflegt, in dieser Strophe aber, 
die durch häutigen Khytiunenwcchsel charakterisirt ist, nichts auffälliges hat. Man künnto nun diese 
Anapäste, sowie die vorausgehenden Joniker v. 8—10 unter Annahme einer vollständigen lUTußoX^ 
$v9fiov von den übrigen Versen absondern und für sich messen wollen (vgl. S. 03); aber da sich die- 
selben doch leicht durch einfache rhythmische Mittel mit den umgebenden Versen verknüpfen 
so habe ich es um so mehr vorgezogen die Continuität des Rhythmus in der 
zuführen, als dieselbe einen Theil des 



14. 

Eur. Bacch. 120-34 = 105-19. Parodos. 

w ituklutt ua Kijiqi'i- 
tW Zaittoi ts KotjTag 
Jioyeviio^eg travXoi, 
tvita iqr/.oQvOtg ixviqoig 
5 ßl-QOVXOVOV xvxXtofia 

rode fUU KoQißayxig ijiQOV. ~ 
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xtftaoav advßoq 0qvyiw> 

avKwv nvEi ucat fiaxqog xs 'Pt'ug eig — 
10 y/qa Üipav xxvnov eväofiaot Buxyav. - -~\ — 

Ttagd di fiaivofitrot 2arv(f0i 

ftaiiQog ti;arioarto 9eäg — 

ctg di ;/'<'>/' K« f (; — 

avvrtfiav xqiexr^dwv, - . 

15 xatqci Jiöwaog. 

Weder der Text noch dio metrische Analyse der Strophe unterliegt einer erheblichen Schwierig- 
keit Zweifeln kann man nur, ob ich mit Becht die einuln itehende Tripodie t. 13 durch Annahme 
einer leeren Zeit entfernt habe. Ausserdem würde die Möglichkeit de« Ueberganga von Choriamben 

»u Jonikern noch besser in die Augen gesprungen sein, wenn ich den Jonicns statt mit mit 

seinem rhythmischen Werthe ' bezeichnet hätte. 

In den beiden ersten Perioden v. 1 — 3 und v. 4—6 ist hier im Unterschiede von dem sonstigen 
Braach das Schlasskolon nicht durch eine Pause von dem vorletzten Gliede getrennt, sondern im Ge- 
gen theil mit demselben enge dadurch verknüpft, das« die erste Sylbe desselben noch zur Ausfüllung 
des Schlusstaktes des vorletzten Kolon verwendet ist. Etwas Aehnlichea haben wir oben im allge- 
meinen Theil S. 54 bei dem Abschluss eines daktylischen Systems durch einen jambischen Epodua 
kennen gelernt. Es kam eben in erster Linie nur darauf au, durch die abweichende Form der Clausula 
den Abschlus (xstyMsj) der Periode aniudeuten; das konnte aber ebenso gut durch Ausrucken, wie 



15. 

Eur. Suppl. 42—47 = 48—53. Parodo«. 

txerevu) as, , n/atä, 

ycqaqQv ix oxouuxiov iiQog yörv -tintot aa xo aov, 
c/ro poi tixva Ivoat ff&iiitviov 
ve/.iwv, oV xaiaXeinovoi fiihj 
5 &aväxi L i Ivaifutä, itijQoik uqüoiai (ioqüv. 

- -I I 

1 1 l 1-^ 

- -I 1 I- ~ 

| _| -|-7^ 

In diesem einfachen jonischen Liede liegt die Conünuitit des Rhythmus w auf platter Band, 
dass sie keines weiteren Commentars bedarf. Die Pausen haben in demselben mehr rhythmische als 
logische Bedeutung ; das heisst sie kennzeichnen weniger die Marksteine des Satzbaues , als sie der 
Stimme des Sängers in angemessenen Zwischenräumen Zeit zum Ausruhen geben; nur an dem Schlüsse 
der ersten Periode fällt die leere Zeit in Strophe und Antistrophe mit der Satzinterpunction zusammen' 

In dem 8. Vers sind einmal die 2 Längen des Jonicus durch eine /i«xp« «ipaoijuor vertreten ; 
siebe darüber oben S. 15. 

16. 

128-35 = 144-51. Parodos. 

fitjdiv (poßTj&jjg • l 

<ptlia yaQ aie tä^tg i 1 
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frttQvyvjy ftoalg a^DXatg ~ ~ l 

tiQootfia xovde irdyov ttutffUf I I 

5 fiöytg iraQun olaa (fQtvag ■ | I — , i 1—— 

XQauiyoffÖQoi 6t ^ ttttnü'av alqai. ^ I l- I 

xxiitov ydq dyw xdkvßog öi^tv avtfHOv |- i l- i 

fivyov, ix rJ' fatlsjfel fiov xdv 1- i- - 

OtfitQiontv alöüt' 
10 ovfrtjv «P d-riddog Sjtvjl nxe^unilt. 

Ich habe in dem metrischen Schern» gleich den ö. and 6. Vers xusamroengefasst, weil sonst die 
zusammengehörigen Thcile de» Doppeltaktca xu sehr auseinander gerissen worden wären Nach der 
verschiedenen Inlerpunction in Strophe und Antixtrophe xn schliesaen hatte vielleicht jener mittlere 

Fuss in der Strophe den Werth von - ~ w in der Antistropbe von ; doch das sind 

unbedeutende Subtilitäten , welche an der Hauptsache, der Continuitat de« Rhythmus nichts ändern. 
Die Strophe besteht aus xwei Haupttheilen, t. 1—6 o, 7—10, welche möglicher Weise auch Ton xwei 
verschiedenen Reihen KSvyä) de« tlalbcbors vorgetragen wurden (siehe meine Abhandlung Ton der 
Theilong des Chors S. 68 1. Dieselben sind mindestens durch ein« leere Zeit, vielleicht aber ausserdem 
noch durch eine Pause von 6 einen ganten Takt aasfüllenden Zeiten von einander getrennt, ücber die 
vorn verstümmelte Form des 1. Kusses in V. 1. ö. 7. 10 siehe oben S. 19. 



17. 



X 



Eur. Bacch. 370—85 = 386 - 401. Stasiroon. 

data naiva Ütüiv, 

oata o a xaia yav 

XQiuiav riitQvya (piqtig, 

xdde HeviUi-tg attig; 
5 dieig oty oaiav - 

vßqtv ttg xdv Ifyvtuor, - 

xdv Sefiilag xuv xaQd xakXiaxupdvoig 

cvifQoavvaig daifiova trQÜxov ftaxa^uiv; 

oa xaö t%ti, 

tttaaevttv te xoQolg, 
10 ftetd x' avkov yeXdaai, 

dnonavam xe fttfiftvag, 

6:ioiav fiötQvog uL&n - 

yävog iv öaixi Diwv, - 

xioooiföqotg d' iv daliaig 
15 dvdqdai XQatrfl invov dutftßdXXij. 

Die richtige Analvee unserer Strophe hingt von der Erkenntnis« ab, das« dieselbe aus 4 Theilen 
<». 1—6, 7-8, 9-13, 14-15) besteht, welche von einander durch den Umsehlag des Metrums, vom 
jonischen xnm choriambischen und vom choriambischen xum jonischen getrennt sind. Diese Architek- 
tonik des Liede« hat in der überlieferten Kolometrie ihren Ausdruck gefunden und wurde auch von 
Dindorf Metra p. 264 tq. anerkannt; für «ie spricht ausser der metrischen Form auch noch die Sati- 
bildung, indem gleicbraäxsig in Strophe und Antistrophe mit dem Taktwechsel auch ein Sinneinschnitt 
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oJcr eine Interpunction zusammentrifft. Trotzdem Itaben gerade Metriker in unserer Zeit, Westphal- 
Rossbach Metr. III' 320 und Schmidt Kunstf. III 62 jene« einfache Verhältnis» verkannt, und die 
Kola 6 u. 7 sowie 13 u. 14 zu einem zusammenhängenden, durch keine Pause unterbrochenen Verse 
vereinigt. Zweifeln kann man nur , ob der Uebergang von einem Metrum zum anderen durch leere 
Zeiten vermittelt worden sei | siehe darüber oben S. 53 ff. 

18. 

Soph. EI. 1058-CO = 1070-81. Stasimon. 

ti toig anoOtv (f^ovifKOTaroig ohorovg l . I I 

iooQiifitroi rgoqäg xr v - — I — I 

öoutvovg, <l(f' <ov Tt ß'lAatio- 1 i 

atr atf' u>v r' ovuaiv eiQio- - ~ \ I 

5 ot, tcmJ' otv. »V Xaag Tetovper; - - 1 - - - - 1 ~ I 

oU* ov tuv Jiog äatna.-xav - ~ I I 

y.ut iuv ovqaviav &iptv — t l 

dcxQov oi /. dnövT t tot. ' i _ _ I 

iü -/ßovia jigorolai Odfia, ^ I I 

10 y.uxu itot ßouaov ol/.TQar l — ** I 

ona xoig tvtqit' siiQii&mg I i 

u'/öqeviu (figova'' vvtidr r - - i — l 

Unsere Strophe besteht aus 3 durch verschiedenen metrischen Charakter deutlich von einander 
gesonderten Perioden: die ersten 5 Kola haben jonischen Rhythmus, die drei folgenden glykoneischen, 
die letzten 4 wieder jonischen. Nur dadurch, dass man die WortschlDssc oder Cäsaren, die namentlich 
in dem 3. Theil der Strophe durch die Ucbercinstimmung in Strophe und Antistrophe von nnabweis- 
barer Bedeutung sind, ganz vernachlässigte, nat man sich verleiten lassen auch die jonischen Thiile 
der Strophe in die Zwangsjacke des glykoneischen Rhythmus zu spannen. Es genügt die letzten 4 Kola 
der Strophe und Antistrophe nach der gewöhnlichen Abtheilung neben einander zu stellen, um di« 
Unrichtigkeit der vulgären Kolometrio einzusehen 

w %ltovia ßqoioioi <fä- ot're U rov 9m*h> ;iQOfii r 

Itu, xar« ftoi ßwtaov oh- #rj§ to te pi; ßliitti* hol- 

rgay o ra rolg tviQ^ 'Atgti- (*a dtdtftar ttoüa' 'fioi- 
öatg, dxöqu tu qiqova' oveidr r vvr. rig «»• «vi affig wde ßlaozoi; 
In dem ersten TVile stimmen zwar nur iu der Antistrophe die Cäsuren mit unserer Abtheilung, 
doch ist auch da deT jonische Charakter unverkennbar. Aus der Erkenntnis» der 3 Abschnitte ergibt 
sich dann von selbst die Grösse der Pausen- IL Schmidt Soph. Chorges. 40, der in der Hauptsache 
hier mit uns übereinstimmt, hat nur zu kühne und unerwiesen Messungen seiner Zergliederung zu 
Grunde gelegt. 

19. 

Arist. Nub. 804—13 = 700 -6. Monodie des Chorführers. 

<V aloltüvei nMoxa <3i' f r =1-- - I I I « — . - I 

f ,5g äyaV atW/' Igo» l I -.' I " 

HÖrag ittüv; «S 
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Vzoiimk: od' forty ctnavra ÖQ<p>, ~l -----i. ,|— — 

5 oa' civ XtXtVfl£. i i — ' 

fft' <$' dvÖQos fxnenhjfitvov I - - i 

xai (favtqüq inijfftiyOB 
yvotgu;to)A\l>ui ö xi iiWiozov dvvaoat 
zaxt<»$ " (fiXcl yvq nwg ta roi- 

10 avt' irtQtf iQantoftai . 

Von den Gliedern der Strophe hingt das 1. mit dem 2.. du 6. mit dem 7. arid da* 9. mit 
dem 10. eng zusammen, wesshalb dieselben die neueren Herausgeber, sowie auch H. Schmidt, Kunstf. 

11 225 in je einen Vers vereinigt haben. Rhythmisch ist aber nach unserer Analyse auch noch dem 
2. Kolon das 3., dem 8. das !». und dem 4. das 6. verbunden, indem jedesmal der Schlusstakt durch 
den Anfang des folgenden Verses seine Vervollständigung erhält. Auffallen könnte nur der Mangel 
einer Pause nach dem 1. Vers oder dem 2. Kolon, sowie oach dem 5. Vers oder dem 8. Kola. Aber 
an der ersten Stelle wird die Pause ersetzt durch die gedehnte Daner der vorletzten Länge, wobei man 
sich erinnern möge, daas in den Hymnen des Mesomedes die Dreiieitigkeit einer Syibe geradezu durch 
Hinzufügung eines Lcimmazrichens ausgedrückt wurde (vgl, Metrik S. 30); an der zweiten Stelle 
schliesst aber nicht blos mit dem Vers nicht der Satz, sondern dient auch der rasche pausenlose Vor- 
trag der Worte <fvV«a«i »«/tw S zur rhythmischen Ausmalung des In den Worten liegenden Sinnes. 

20. 

■ 

Aefch. Agam. 750—62 = 737—40. Stasimon. 

;iu)juitfitTog <J' iv jiQOTOig ytguy Xoyog ttTVXTat, 
füyuv ttleoÜivia (ftotog olßov 
itxvova'Jai ii^d' anaida &tn\av.tiv, 
fx d' dyaDäg tv%ag yivu 
h Sluarüvtiy dxoqtaroy ot^tv. 

S'via <V u)Jmv (torötfqtjv elui • to diaatdig yäg iqyov 
ueid für iltiova rixrei, atfttiqtf <J' thöia yivvtf. 
oTxwv d' Bf? ei thdi/.wv 
xaWnuig nuritog all. 
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In dieser Strophe findet ein Wechsel des Rhythmus inncrlialb des sechszeitigen Rhythmus statt. 
Die 6 ersten Verse bewegen sich im jambisch-trochäischen Takte; die 2 grossen Verse 6 und 7 haben 
jonischen Rhythmus, die 2 letzten Kola gehören der choriambisch-glykoneischen Versgattung an. Die 
drei Rhythmen sind mit einander verwandt, und bleibt es nur zweifelhaft, ob man einen förmlichen 
Taktwechsel annehmen und die einzelnen Perioden alsdann für sich skandiren soll, oder ob es vorzu- 
ziehen sei trotz des tbeilweisen Taktwechsels durch Pausen die Verbindung zwischen den einzelnen 
Theilen der Strophe herzustellen. 
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Entgegen der Ton Dindorf, Metra p. 89, Westphal Metrik II 532, Schmidt Kunstf. I 172 ge- 
troffenen Anordnung habe ich im Eingang der Strophe r/rexrm noch in den ersten Vers hineingeiogen, 
was «ich dnreh den Satiban [and die Analogie der übrigen anf einen Spondeus ausgehenden Verse 
empfiehlt 



21. 

Ariat Equ. 1264 - 78 = 1290-99. Oden der Parabase. 

ti xdXhov dfxopivotoiv = < — i - - ' v l 

»j ■AaTanatof.itvoiaiv — — — - i ■- — ' N I 

r] &oüv 'iniitttv }XaxT t qttg deideiv, — - I — - ! ■ * 

ftr t di v tg sivoioTQcciov, - ~ - = I - ~ 1 

5 /wiy &ovitavxtv tov dvtOTiov av — - l — 1 ** — - | — ' N 

kiirclv fxoi'ajj xaQÖt(i; — | — - — -I ■* >A I 

y.al ydq ovtog, io (fiT "Anottjov, du - ~ - ~ l — - I - A 

ittivfi, ÜaXtQo7g daxqvoioiv »| i ' 

aäg dmöfiEvog (pctQfTQag — | — ■ | — ' x 

10 UviHüm f.y it$ y.ar.wg 7ifvto9at. >*| — -I 1 



Dieras Lied, eine Nachahmung eine« pindarischen Prosodion, ist dea»halb für unsere Frage von 
besonderem Interesee, weil ca xcigt, dass auch Daktylo-Epitriten «ich in den sechszeitigen Doppeltakt 
fugen lassen. Doch ist daraus noch keineswegs der Schluas tu liehen , das» die gleiche Messung bei 
allen daktylo-epitritischen Strophen anzuwenden sei. Vielmehr scheint Aristophanes die alten in wech- 
selnden Dipodien und Tripodien sich bewegenden Daktjlo-Epitriten so umgeformt zuhaben, daas auch 
sie mit der nenen herrschenden Form in Einklang kamen. Das 8. und 4., das 5. und 6., das 7. und 8., 
endlich das 9. and 10. Kolon unserer Strophe hängen enger zusammen nnd finden sich in den meisten 
neueren Ausgaben in je eine Zeile zusammengeschrieben. Ich habe es Torgezogen die kleineren Kola 
beizubehalten, weil sich so der Uebergang der alten grossartig angelegten Daktvlo-Epitriten in die 
neuere elegantere Liedform besser veranschaulichen Hess. Im Uebrii?en stimmt meine Messung, von 
der Einführung der Doppelfösse abgesehen, fast ganz mit der von Rossbach-Westphal, Metrik Q" 688 
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